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    Die Grußkarte

    Jerry stand am Briefkasten und blickte über den glänzenden See, in dem sich der strahlend blaue Himmel spiegelte. Fassungslos schüttelte er den Kopf und wusste nicht genau, was seine Exfrau Kathrin mit dieser Grußkarte erreichen wollte.

    „Schöne Grüße aus dem sonnigen Mexiko ins kalte Kanada. Pedro und mir geht es sehr gut und wir haben gerade ein größeres Haus gekauft. Grüße auch Jamie von mir“, las er vor.

    Seine saphirblauen Augen unter seinen schwarzen Brauen glänzten. Wollte sie ihn neidisch machen oder Salz in die Wunde streuen? Das gelang ihr aber keinesfalls, er war über sie weg.

    Damals hätte er sich denken können, dass eine Frau, die achte Jahre älter ist als er und schon auf der ganzen Welt herumgekommen war, immer wieder von Fernweh gepackt wird. Es war bei Kathrin wie ein Gendefekt und als sie das Fernweh erneut packte, war alles andere für sie unwichtig und nebensächlich.

    Nach nur fünf Jahren Ehe hatte sie sich scheiden lassen und ihn verlassen, um in Mexiko ihr neues Glück zu suchen und ein neues Leben anzufangen. Jerry hatte sich längst damit abgefunden, nicht zuletzt, weil sie ihm das schönste Geschenk seines Lebens zurückgelassen hatte, da es sie doch nur als störend empfunden hätte, falls sie wieder einmal das Fernweh packen würde. Nun hatte sie ja auch Pedro kennengelernt, der wahrscheinlich nur das nächste Opfer sein würde.

    Wenn Jerry durch die Wolken schwebte, das surrende Geräusch seiner Propellermaschine hörte und den Duft von Öl und Benzin in der Nase hatte, dann fühlte er sich frei und alle negativen Gedanken fielen von ihm ab.

    Er liebte seinen Beruf als selbstständiger Pilot über alles und konnte von den Aufträgen gut leben. Ob Geschäftsleute schnell zu ihren Terminen mussten, Rettungseinsätze erforderlich waren oder auch nur Rundflüge gebucht wurden, er flog alles und für jeden. So konnte er sich das Häuschen an diesem schönen Ort am See, sechsundzwanzig Kilometer außerhalb der Kleinstadt Hinton in der kanadischen Provinz Alberta, leisten.

    Nachdenklich über Kathrins Worte, ging er ins Haus, setzte sich an den Küchentisch, trank seinen frisch gebrühten Kaffee, aß dazu seinen MarmeladenToast, horchte auf die Stille und betrachtete die Grußkarte.

    Es war so ruhig und das Haus war so leer ohne Jamie. Er freute sich schon darauf, wenn sie am Abend wieder nach Hause kommt und Leben in die Bude bringt. Jamie war sein ein und alles. Ihre strahlend blauen Augen, ihr goldenes Haar. Jamie war etwas Besonders und der Mittelpunkt in Jerrys Leben.

    Als er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, warf er die Grußkarte in den Mülleimer, ging nach draußen zu seinem Flugzeug.

    Er öffnete die Motorhaube, prüfte den Ölstand, füllte Öl, dann Diesel nach. Heute war der
 Terminkalender ziemlich voll. Er musste einen Geschäftsmann in Albertas 288 Kilometer entfernte Provinzhauptstadt Edmonton fliegen, anschließend einen Patienten von Edmonton nach in die 300 Kilometer entfernte Stadt Calgary fliegen. Bei dem Patienten handelte es sich nur um einen Mann, der an einer Allergie litt, welche sich an einem
 Hautausschlag bemerkbar machte. Im Krankenhaus von Albertas größter Stadt Calgary versprach man sich bessere Hilfe für den Patienten.

    Jerry rechnete bei knapp 1200 Flugkilometer inklusive Wartezeiten mit einem 14- bis 16-stündigen Arbeitstag, bis er wieder Zuhause ankommen wird.

    Für den morgigen Tag hatte er noch keine Termine. Den Tag wollte er nutzen, um seine Maschine endlich wieder gründlich zu prüfen und zu reinigen.


    Ein aufregender Tag

    Monica schob unauffällig ihre rechte Hand in den linken Ärmel ihrer bunten Bluse, kniff dabei konzentriert die Lippen zusammen. Der Blick ihrer grünen Augen wanderte verstohlen durchs Wohnzimmer. Mit einer Drehbewegung ihres Kopfes schleuderte sie ihre roten, langen Haarsträhnen aus dem Gesicht, während sie die Kunststoffrose blitzschnell aus dem Ärmel zog und überrascht in die Menge schaute.

    Wie schon geahnt, blickte sie in die gelangweilten Gesichter der Kinder, die auf dem Teppichboden saßen und das Treiben genau beobachtet hatten.

    „Du hast sie aus dem Ärmel gezogen“, rief ein blonder Junge mit Brille aus der Menge.

    „Schön für dich, du Schlaumeier. Du kannst ja nach vorne kommen und für mich weiter machen, wenn du alles besser kannst und besser weißt“, reagierte Monica genervt.

    „Das ist langweilig. Mach etwas anderes“, forderte eines der Mädchen.

    „Wollt ihr Luftballonfiguren?“, rief Monica aufmunternd.

    Die Kinder schüttelten die Köpfe. „Ich bin heute zehn Jahre alt geworden“, meldete sich das Geburtstagskind, „wir sind zu alt für diese Kindersachen.“

    „Ja, mach was anderes“, riefen alle gleichzeitig. „Was kann ich machen, um euch zu unterhalten?“, fragte Monica ratlos.

    „Geh nach Hause“, rief einer der Jungen, worauf die anderen Kinder lachten.

    Monica fühlte sich gekränkt. Sie zog die rote glänzende Clownsnase und den kleinen, roten, viel zu kleinen Hut ab, warf es zusammen mit ihren Zauberartikeln in den Koffer und ging ins
 Badezimmer, wobei sie von dem schadenfrohen Kichern der Kinder lautstark verabschiedet wurde.

    Vor dem Spiegel wischte sie sich die weiße Schminkfarbe aus dem Gesicht, dann bürstete sie ihr rotes, langes, lockiges Haar, band es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie zog die bunte Bluse, die bunt gepunktete Hose aus, schlüpfte in ihre Jeans und ihren roten Strickpullover.

    Als sie aus dem Badezimmer kam, stand die Mutter des Geburtstagskindes vor ihr und schaute mit auffälliger Geste auf ihre Armbanduhr. „Gehen Sie etwa schon? Ich dachte, die Vorführung geht 60 Minuten? Sie sind gerade erst vor 20 Minuten gekommen?!“

    „Ich habe abgebrochen. Die Kinder liegen alle über dem Alter meiner Zielgruppe“, erklärte Monica, „das war ein Fehler von der Eventagentur, die mir den Auftrag gegeben hatte. Mein eigentliches Publikum ist zwischen 5 und 8 Jahre alt.“

    „In einer zehntausend Einwohner-Stadt wie Hinton werden Sie nicht all zu viele Aufträge bekommen, wenn Sie Ihr Programm nicht irgendwann
 erweitern“, sagte die Frau vorwurfsvoll.

    „Es ist aber nicht meine Absicht mich als Clown auf Kinderfesten weiterzubilden. Ich möchte so schnell wie möglich auf meinem Beruf als Hotelfachfrau arbeiten“, entgegnete Monica.

    „Da müssten Sie aber weiter westlich von Alberta ziehen, wo sich die Touristen aufhalten.
 Beispielsweise nach Banff.“

    „Lassen Sie das meine Sorge sein. Jedenfalls danke ich Ihnen trotzdem für den Auftrag, wenn es auch ein Reinfall war und ich mich bis auf die Knochen blamiert habe.“

    „Wieviel bekommen Sie für den kurzen Auftritt?“ „Lassen Sie es gut sein. Ich konnte die Kinder nicht beeindrucken“, antwortete Monica und verließ das Haus.

    Während sie in ihr grasgrünes Auto stieg, sah sie die Kinder am Fenster, die sie amüsiert beobachteten.

    „Wenigstens trage ich mit meiner fluchtartigen Heimfahrt zur Unterhaltung der Kinder bei“, knurrte sie wütend.

    Wenig später kam sie in der Neubausiedlung an einem Bungalow an. „Und, wie war’s?“, begrüßte sie ihre Schwester Alexandra an der Haustür.

    „Es war schon wieder die falsche Zielgruppe. Die Kinder waren zu alt für meine Zaubertricks“, klagte Monica.

    „Vielleicht solltest du dir doch überlegen, nach San Diego zurückzukehren. Mom und Dad würden sich sicherlich freuen, wenn du wieder in ihrem Hotel arbeiten würdest.“

    „Spinnst du?“, fragte Monica entsetzt, „ich bin gerade erst vor einem Jahr von Kalifornien mit dir hier her gekommen. Denkst du, ich lasse dich mit Paul alleine?“

    „Paul ist mein Mann“, wies Alexandra hin, „wir würden dich auch jedes Jahr besuchen“, versprach sie.

    Monica warf ihrer Schwester einen missbilligenden Blick zu. „Hast du etwa vergessen, dass wir uns als Kinder geschworen haben, uns niemals zu trennen?“

    Alexandra schüttelte den Kopf. „Wir waren Kinder, und wussten nicht, was wir da sagten.“

    „Warum hast du mir das nicht gesagt, als ich nach deiner Hochzeit mit euch hier eingezogen bin?“, fragte Monica verärgert.

    „Naja“, druckste Alexandra herum, „erst Paul hat mich darauf aufmerksam gemacht.“

    „Hat er sich etwa über mich beschwert?“
 „Nein“, widersprach Alexandra, „er fragte mich nur, ob wir nicht eine andere Lösung für dich finden

    könnten. In einem solchen Zehntausend-Seelenort wie Hinton findest du doch nie eine Anstellung als Hotelfachfrau.“

    „Du aber auch nicht. Dann lass uns beide von hier verschwinden“, schlug Monica vor.

    „Paul hat hier seine Holzbaufirma und ich habe vor, bald Mutter zu werden.“

    „Du willst Mutter werden? Na, vielen Dank“, schmollte Monica.

    „Monica! Wird erwachsen. Wir sind keine Kinder mehr“, mahnte Alexandra, „wir fahren übrigens heute Mittag nach Jasper.“

    „Wozu?“

    „Damit wir uns einmal entspannen können.“

    Monica stimmte nickend zu. „Ja, das wird mit auch gut tun.“

    Alexandra kräuselte die Stirn. „Ich meinte mich und Paul. Wir wollen ein bisschen Zeit alleine
 verbringen.“

    „Dann sag doch gleich, dass ihr mich nicht dabei haben wollt“, fauchte Monica und bekam vor Wut einen roten Kopf.

    „Das habe ich gerade gesagt. Zeige doch bitte etwas Verständnis für uns.“

    „Weißt du noch vor drei Jahren, was ich mit Harold gemacht habe, weil er sich beschwert hatte, dass wir zuviel zusammen abhängen würden?“, erinnerte Monica.

    „Ja“, antwortete Alexandra, „du hast mit ihm Schluss gemacht.“

    „Genau. Nun wärst du an der Reihe.“

    Alexandra lachte zynisch. „Du bist wohl nicht ganz sauber. Ich liebe Paul. Harold war doch nur ein Waschlappen und du liebtest ihn sowieso nicht!“

    „Trotzdem war ich mit ihm zusammen und habe ihm einen Tritt verpasst, als er sich zwischen uns stellen wollte“, entgegnete Monica.

    „Du kannst mich und Paul nicht auseinander bringen, Monica!“, sagte Alexandra verärgert.

    Insgeheim musste Monica zugeben, dass Alexandra recht hatte, aber sie fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen und wollte diesen Zustand nicht länger ertragen. Sie wohnte bei ihrer
 verheirateten Schwester, die auch noch bald ein Kind haben würde. Wo bleibt sie dann? Auf der Strecke natürlich. Hinzu kam noch, dass sie in dieser einsamen und verlassenen Gegend keinen richtigen Job fand.

    Sie fragte sich, was mit ihrer Schwester passiert war. Einst waren sie unzertrennlich und versprachen sich, ewig zusammenzubleiben. Sie arbeiteten im Hotel der Eltern, bis eines Tages dieser Paul ankam, in den sich Alexandra verliebte. Ab diesem Zeitpunkt schien von Alexandras Seite aus, das Versprechen zu bröckeln.

    Monica verstand nicht, wie sich ihre Schwester so verlieben konnte. Nun spürte sie deutlich, den Kampf gegen Paul verloren zu haben. Sie hat sich für ihn und gegen mich entschieden, sagte sie sich und nahm sich vor, endlich loszulassen und dieses Versprechen zu vergessen, weil ihr auch keine andere Wahl blieb.

    „Ich wünsche euch viel Spaß“, sagte sie im ruhigen Ton.

    „Ist alles in Ordnung, Monica?“, sorgte sich Alexandra über die plötzliche Gemütsschwankung.

    „Ich muss es akzeptieren“, antwortete sie und ging ins Haus.

    „Hallo, Monica“, grüßte Paul, der im Hausflur stand und die beiden belauscht hatte, „ich hoffe, du bist nicht böse, weil deine Schwester und ich, …“

    „Jetzt halt die Klappe und sei zufrieden! Du hast gewonnen!“, unterbrach Monica, ging in ihr Zimmer und ließ die Tür ins Schloss krachen.

    Wenig später klopfte es an der Zimmertür, Alexandra und Paul kamen herein.

    „Wir fahren jetzt los, Monica“, teilte Alexandra mit, „du weißt ja wo der Kühlschrank steht, wenn du Hunger bekommst.“

    Paul nickte und sagte: „Ich habe dir hundert Dollar auf die Spüle gelegt, falls du dir etwas zu Essen kaufen möchtest.“

    „Ich danke euch beiden“, antwortete Monica, die sich inzwischen wieder beruhigt hatte und gerade im Gedanken mit der Situation auseinandersetzte, „ich wünsche ich euch viel Spaß.“

    Sekunden später hörte sie, wie das Auto aus der Hofeinfahrt herausfuhr und sich entfernte.

    Zuerst ging sie duschen, dann machte sie sich zwei Spiegeleier und anschließend legte sie sich auf die Couch. Nach einer halben Stunde beschloss sie, einen Spaziergang durch den Ort zu machen, um diesen herrlichen Frühlingstag zu genießen. Gelangweilt lief sie durch die Straßen.

    „Das ist ein langweiliges Kaff“, ging ihr durch den Kopf, „wie konnte ich es überhaupt ein Jahr lang hier aushalten?!“

    Die Kindheitsträume, eines Tages mit ihrer Schwester ein eigenes Hotel zu eröffnen, waren schon lange zerplatzt. Monica hoffte auch lange Zeit, dass Paul vielleicht mal fremdgehen würde und Alexandra damit einen Grund hätte, sich von ihm zu trennen. Da Alexandra aber jetzt auch noch ein Kind von ihm wollte, zeigte Monica, wie ernst es ihrer Schwester mit ihm war. Monica wusste, es war an der Zeit, ihr eigenes Leben zu leben oder zumindest einmal damit anzufangen.

    Als sie nach ihrem Spaziergang wieder nach Hause kam, machte sie sich einen Kaffee, setzte sich vor den Fernseher und hörte nebenbei in den Nachrichten, dass eine Sturmwarnung für die kanadische Provinz Alberta herausgegeben wurde.

    „Um Himmels willen“, sagte sie, „die beiden werden doch hoffentlich bis dahin zurück sein?!“

    Unruhig beobachtete sie die hölzerne Pendel-Uhr, die über dem Fernseher hing, deren Zeiger sich langsam auf die Sieben zubewegte, während draußen die Abenddämmerung anbrach.

    „Neunzehn Uhr und die sind immer noch nicht zuhause!“, sagte sie mit Sorge.

    Schließlich wurde es bald darauf dunkel. Monica knipste die Stehlampe neben der Couch an und lief nervös im Wohnzimmer hin und her. Einige Zeit später ging sie in die Küche und machte sich ein Salami-Käse-Sandwich, dazu einen Kaffee. Schon bald war es zwanzig Uhr und Monica saß wie auf glühenden Kohlen.

    Entschlossen nahm sie das Telefon und versuchte Alexandra anzurufen, doch dann hörte sie einen Klingelton. Sie folgte dem Geräusch und fand Alexandras Mobiltelefon im Ablagekörbchen auf der Kommode im Flur.

    „Jetzt hat sie auch noch ihr Mobil vergessen“, ärgerte sich Monica, eilte hinaus zum Auto und fuhr zum Polizeirevier.

    Sie parkte auf der Straße, ging schwungvoll durch die Tür ins Polizeibüro. Der Beamte zuckte vor Schreck zusammen.

    „Ich vermisse meine Schwester und meinen Schwager“, rief Monica mit überschlagender Stimme.

    „Beruhigen Sie sich, setzen sie sich erst einmal hin und erzählen Sie mir alles in Ruhe“, forderte der Polizist.

    Doch Monica wollte keine Zeit vergeuden und blieb stehen. „Meine Schwester und ihr Mann sind heute Mittag nach Jasper gefahren und bis jetzt immer noch nicht zurückgekommen. Ich mache mir auch Sorgen, weil eine Sturmwarnung herausgegeben wurde“, erklärte sie aufgeregt.

    „Der Sturm wird erst morgen früh erwartet“, beschwichtigte der Mann, „wann wollte Ihre Schwester zurück sein?“

    Monica zuckte mit den Schultern. „Das hat sie mir nicht gesagt.“

    „Es sind immerhin etwa achtzig Kilometer bis Jasper. Die Fahrt dauert eine Weile. Kommen Sie wieder, wenn Sie bis morgen Abend nichts von ihrer Schwester gehört haben, dann kann ich die
 Dienststelle in Jasper informieren.“

    „Warum tun Sie das nicht gleich?“

    „Das geht erst, wenn sie mehr als vierundzwanzig Stunden vermisst werden. Wir haben unsere Regeln, an die wir uns halten müssen“, bedauerte der Polizist.

    „Machen Sie bitte eine Ausnahme“, bat Monica, „sonst bekomme ich heute Nacht kein Auge zu.“ „Tut mir leid, das kann ich nicht. Nehmen Sie ein Schlafmittel“, empfahl der Beamte.

    „Sie sind ein armseliger Armleuchter“, fauchte Monica ihn wütend an.

    „Achten Sie auf Ihre Worte, Miss, sonst werde ich Sie wegen Beleidigung verhaften“, mahnte der Polizist.

    „Hierfür müssen Sie keine vierundzwanzig Stunden warten oder was?“, schrie Monica außer sich.

    „Verlassen Sie sofort mein Büro, sonst sperre ich Sie in die Ausnüchterungszelle!“, reagierte der
 Polizeibeamte verärgert und erhob sich von seinem Stuhl.

    Monica eilte hinaus, stieg ins Auto und fuhr mit quietschenden Reifen los, um ihren Ärger Ausdruck zu verleihen. Kurz darauf kam sie wieder nach Hause. Wie sehr hätte sie sich jetzt gewünscht, dass Pauls Auto in der Einfahrt gestanden hätte?! „Vielleicht haben sie woanders geparkt?“, dachte sie in ihrer blinden Hoffnung.

    Doch als sie ins Haus kam, war immer noch niemand hier. Erneut lief sie unruhig hin und her, dann setzte sie sich vor den Fernseher und wartete.

    Sie malte sich schon aus, wie sie Alexandra und Paul anschreien würde, was ihnen einfiele, einfach so zu verschwinden, ohne zu sagen, wann sie wieder zurückkommen würden. Etwa gegen zwei Uhr in der Nacht schlief sie auf der Couch ein.


    Aufreibende Hilfesuche

    Als Monica am nächsten Morgen erwachte, lag sie auf der Couch und das Fernsehgerät lief immer noch. Sie eilte in Alexandras und Pauls Schlafzimmer. Die Betten waren leer und unberührt.

    „Das kann doch nicht wahr sein?!“, rief sie, lief hinaus und schaute, ob Pauls Auto in der Einfahrt steht. Nichts. Immer noch keine Spur von den beiden.

    Sie ging in die Küche, kochte sich einen Kaffee und aß dazu ein Käsesandwich. Dabei blätterte sie unruhig im Telefonbuch herum und schrieb sich einige Nummern heraus.

    Sofort nach dem Frühstück rief sie im Hospital in Jasper an: „Wurde bei Ihnen gestern ein Mister Paul Foster oder eine Misses Alexandra Foster
 eingeliefert?“

    „Moment, ich muss nachsehen“, sagte die Dame am Telefon. Bange Sekunden vergingen, bis sie sich endlich wieder meldete: „Nein, wir haben weder einen Mister, noch eine Misses Foster im Haus.“

    Nach dem Telefonat lief sie wieder unruhig hin und her, dann rief sie bei der Rettungsleitstelle in Jasper an. Auch hier waren weder Paul, noch Alexandra bekannt.

    Monica blätterte erneut das Telefonbuch durch, rief dann bei der Polizeidienststelle in Jasper an. Aber auch dort bekam sie gesagt, dass sie vierundzwanzig Stunden warten müsste, bevor sie eine
 Vermisstenanzeige aufgeben könnte.

    Sie setzte sich wieder auf die Couch, wartete Stunde um Stunde. Inzwischen war es schon nach Mittag und Monica hatte von Paul und Alexandra immer noch kein Lebenszeichen erhalten. Das Drücken in ihrer Magengrube verdrängte das Hungergefühl gänzlich.

    Erneut blätterte sie das Telefonbuch durch und stieß auf einen Eintrag. „Flugzeugpilot Jerry Damon, ich bringe Sie hin, wo immer Sie wollen“, las sie laut vor.

    Sie schrieb sich die Adresse auf, setzte sich ins Auto und fuhr direkt zum sechsundzwanzig Kilometer entfernten See, wo Mister Damon‘s Haus stand.

    Neben dem Haus sah sie schon das kleine Propellerflugzeug, an dem gerade ein Mann mit einem Schraubenschlüssel zu Gange war.

    Als sie aus dem Wagen stieg und die Tür zu schlug, schaute er auf. „Kann ich Ihnen helfen, M’am?“

    Monica hielt ihm gleich hundert Dollar entgegen. „Sie sind offenbar Mister Jerry Damon. Ich bin Monica Witherspoon und muss sofort in Richtung Jasper.“

    „Ja, ich bin Jerry Damon“, bestätigte er Mann, schaute auf seine Armbanduhr und schüttelte den Kopf. „es ist schon zu spät. Wir haben bereits nach fünfzehn Uhr und ich habe heute Abend einen Termin mit meiner…“

    „Es geht um Leben und Tod“, unterbrach ihn Monica dramatisch schreiend.

    „Das wusste ich nicht. Entschuldigen Sie mich kurz, ich muss schnell telefonieren und den Termin absagen.“

    „Dann beeilen Sie sich!“, drängte Monica.

    Jerry zog ein Mobiltelefon aus seiner Jackentasche, ging hinter das Flugzeug und telefonierte.

    Nach einigen Minuten kam Monica zu ihm nach hinten und hörte wie er sagte: „Ich muss so eine Furie nach Jasper fliegen, aber ich komme wahrscheinlich spät zurück. Ich nehme mir dafür morgen frei und hole dich ab. Wir werden dann den ganzen Tag gemeinsam verbringen, mein Schatz….ich liebe dich auch, Jamie Schatz.“

    „Fliegen wir endlich los, bevor mir von Ihrem Gesülze übel wird?“, fauchte Monica ungeduldig. „Okay“, sagte Jerry, ließ sein Mobiltelefon in die Tasche gleiten, „eines will ich vorher klarstellen.“ „Was?“, fragte Monica, stützte die Hände in die Hüften und kniff gefährlich die Augen zusammen.

    „Ich verstehe Ihre Aufregung, aber bevor Sie in mein Flugzeug steigen, legen Sie diesen Tonfall ab!“, knurrte er, worauf Monica ihn verdutzt anstarrte.

    Die Art, wie er sie angesehen hatte und wie er mit ihr gesprochen hatte, löste ein unbekanntes Gefühl in ihr aus, das sie nicht zuordnen konnte, und das merkwürdigerweise keineswegs unangenehm war.

    „Jetzt erzählen Sie mir, um was es geht“, forderte Jerry und öffnete ihr die Flugzeugtür.

    Beide stiegen ein, Jerry steuerte das Flugzeug unverzüglich über die Startbahn und zog es nach oben, wobei Monica ein herrliches Gefühl des Schwebens durch den Körper ging.

    Monica erklärte: „Ich wohne mit meiner Schwester und deren Mann zusammen. Sie sagten, sie wollten nach Jasper, um sich zu entspannen. Das war gestern Mittag und bis heute Nachmittag waren sie nicht zurückgekehrt.“

    „Wann wollten sie denn zurücksein?“

    „Das sagten sie mir leider nicht“, gestand Monica, „ich wollte Alexandra anrufen, aber sie hatte vergessen ihr Mobil mitzunehmen.“

    „Sie sagten, es ginge um Leben und Tod?! Wie sich das für mich anhört, will Ihre Schwester mit ihrem Mann einfach nur ein paar schöne, ungestörte Tage verbringen“, sagte Jerry mit vorwurfsvollem Unterton.

    „Ich hoffe, Sie haben recht“, erwiderte Monica.

    „Ich muss Ihnen gleich sagen, falls wir in den Sturm geraten, dann drehen wir sofort um“, stellte Jerry klar.

    „Dann muss ich Ihnen sagen, dass ich in diesem Fall mein Geld von Ihnen zurückbekomme!“, antwortete Monica selbstbewusst.

    „Das ist mir egal“, antwortete Jerry, „ich werde wegen Ihnen nicht mein Leben riskieren, oder vielmehr unsere Leben.“

    Unter ihnen lagen die kanadischen Wälder, über ihnen der zunehmend bewölkte Himmel. Nach etwa dreißig Minuten flogen sie über die Berge und der Himmel wurde zunehmend dunkler. Das Flugzeug begann unruhig zu schaukeln, der Benzingeruch wurde intensiver.


    Der Wirbelsturm

    Sekunden später prasselten dicke Regentropfen an die Scheibe. Die kleine Propellermaschine wurde hin und wieder von einer Windböe erfasst und
 schwankte beängstigend. Mit der Angst im Nacken schaute Monica aus dem Flugzeugfenster hinunter in die Wälder.

    „Fliegen Sie schon lange?“, fragte sie verunsichert.

    „Einige Jahre“, antwortete Jerry, blickte zu ihr rüber und musterte sie, „was machen Sie eigentlich beruflich?“

    „Ich … ich bin Eventkünstlerin“, stakste Monica, die mit dieser Frage in diesem Moment nicht gerechnet hätte.

    „Was soll das sein?“, interessierte sich Jerry. „Müssen Sie sich nicht besser auf das Fliegen konzentrieren, bei diesem Wetter?“, wies Monica hin. „Ich kann fliegen und gleichzeitig aus zuhören“, antwortete Jerry.

    „Das…ich trete auf Veranstaltungen auf.“ „Was sind das für Veranstaltungen?“, wollte Jerry wissen.

    „Kinderfeste“, murmelte Monica schnell und leise.

    „Sie organisieren Kinderfeste?“

    „Nein, ich trete dort auf.“

    „Als was?“

    Monica kniff die Lippen zusammen. Ach hätte sie doch einfach Hotelfachfrau gesagt. „Zaubertricks und Unterhaltung.“

    Jerry grinste sie schief an. „Sind Sie dabei auch geschminkt, tragen Sie ein Kostüm oder…“ „Na schön!“, unterbrach Monica wütend, „ich bin ein verdammter Clown. Sind Sie jetzt zufrieden?“

    Sie bemerkte, dass Jerry die Luft anhielt, um ein Lachen zu unterdrücken. „Was ist daran so witzig?“, zischte sie.

    „Ein Clown ist witzig, aber Sie als Clown kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Sie sind so…“

    „Was bin ich?“, drängte sie nach der Antwort.

    „Naja, irgendwie verbittert“, antwortete Jerry lächelnd.

    „Wenn Sie nicht das Flugzeug fliegen würden, dann hätte ich Ihnen jetzt eine gescheuert“, knurrte Monica erzürnt, sie erinnerte sich an den gestrigen
 misslungenen Auftritt, „was erwarten Sie, wenn ich mit diesen kleinen ekelhaften Kreaturen arbeiten muss? Soll ich dann vielleicht noch gut gelaunt sein?“

    „Ich stehe auf solche Wildkatzen wie Sie“, fing er an zu flirten, „ich hoffe, Sie meinen mit ekelhaften Kreaturen nicht die süßen, kleinen Kinder.“

    Doch bevor Monica antworten konnte, tauchte plötzlich neben ihnen eine bedrohlich dunkle Windhose auf, in der Äste und Zweige empor gewirbelt wurden.

    „Vorsicht!“, schrie Monica, „ein Wirbelsturm!“

    Aber schon krachte und polterte es, das Flugzeug wurde kräftig durchgeschüttelt.

    „Ein Ast hat den Seitenmotor getroffen, er ist ausgefallen“, rief Jerry.

    „Ist das schlimm?“, fragte Monica mit zitternder Stimme.

    „Wenn Sie noch nicht sterben wollen, dann ist es sehr schlimm!“

    Monica packte Jerry an der Schulter und schüttelte ihn. „Tun Sie was! Lassen Sie nicht zu, dass wir abstürzen, ich habe Sie dafür bezahlt!“

    „Was glauben Sie, was ich gerade hier mache?“, rief er dramatisch, „lassen Sie mich los, sonst sind wir verloren!“

    Monica presste sich in ihren Sitz zurück, hielt schützend die Hände vors Gesicht und schaute zwischen ihren Fingern hindurch. Die Maschine neigte sich nach vorne. Der Wald kam immer näher. Laut kratzend schrammten sie über die Baumkronen und rasten direkt auf den Fluss unter ihnen zu. Das Wasser kam immer näher. Schaukelnd und wippend mit heulendem Motor krachten sie auf die
 Wasseroberfläche auf. Das Wasser spritzte, drang sofort in den Innenraum. Die starke Flussströmung riss mit ohrenbetäubendem Lärm die Tragflächen entzwei. Das eindringende Wasser war so kalt, dass es wie Rasiermesser auf der Haut schmerzte. Monica schrie auf und stützte sich mit den Füßen am Armaturenbrett ab. Das Wrack wurde vom reißenden Fluss mitgerissen.

    „Wir werden ertrinken“, schrie Monica.

    „Hören Sie jetzt endlich auf, hier herumzuschreien. Das macht es auch nicht besser!“, schrie Jerry zurück.

    Das Flugzeug raste auf einen aus dem Wasser ragenden Felsen zu. „Halten Sie sich fest“, schrie Jerry, sprang auf Monica und beugte sich schützend über sie.

    Donnernd krachten sie auf den Felsen. Alles drehte sich, das Wasser spritzte. Ein heftiger Ruck ging durch die Kabine, dann kamen sie am Ufer plötzlich zum Stehen.

    Jerry und Monica schauten sich mit weit
 aufgerissenen Augen an. „Es ist vorbei“, sagte er, „wir sind in Sicherheit.“ Er rutschte wieder hinüber auf seinen Sitz und blickte sich um.

    Monica atmete tief durch. „Sind wir gerade tatsächlich abgestürzt?“ Sie öffnete die Tür. Das Wasser floss aus dem Innenraum von Brust- bis Knöchelhöhe ab.

    „Hätten Sie nicht neben dem Fluss landen können?“, fand sie langsam wieder ihre Worte.

    „Natürlich, aber dann wären wir jetzt tot!“, antwortete Jerry sarkastisch.

    „Vielleicht auch nicht!“, fiel ihr nichts Besseres ein, um das letzte Wort zu haben.

    „Sie haben recht. Sie sind wohl sehr Intelligent“, sagte Jerry nickend, „darum sind Sie auch Clown geworden.“

    „Halten Sie gefälligst den Mund und bringen Sie uns hier raus“, fauchte Monica verärgert.

    „Soll ich Sie raustragen?“, fragte er ironisch.

    „Sie sollen uns aus den Wäldern bringen, Sie …“

    „Nein. Es wäre besser, wenn wir beim Flugzeug bleiben. So haben wir die Chance schneller gefunden zu werden“, widersprach Jerry.

    „Wie lange müssen wir warten, bis die Retter eintreffen?“, wollte Monica wissen.

    „Ich schätze, dass man mich erst morgen früh vermissen wird, wenn Jamie auf mich wartet“, gestand Jerry.

    „Wenn Sie morgen früh nicht bei dieser Jamie erscheinen, dann werden die erst vierundzwanzig Stunden später nach uns suchen!“, klärte Monica auf.

    Jerry nickte. „Leider.“

    „Sie melden sich nicht vor jedem Abflug bei einem Tower oder so an?“

    Jerry schüttelte den Kopf.

    „Sie Schlaumeier. Was wäre, wenn wir jetzt verletzt wären?“

    „Sind Sie denn verletzt?“, fragte er besorgt.

    „Nein, Sie haben ja auf mir gelegen, sich lüstern an mich geklammert, während wir ans Ufer geknallt sind“, antwortete Monica.

    „Reden Sie keinen Unsinn. Ich wollte Sie beschützen!“, wehrte sich Jerry.

    „Wie auch immer. Ich will, dass Sie uns aus den Wäldern bringen. Sofort!“, sagte sie mit Nachdruck.

    Sie stiegen aus dem Flugzeugwrack. Inzwischen hatte sich der Wind etwas gelegt, die Wolken gelichtet und die ersten Sonnenstrahlen kamen wieder durch.


    Wunderschöne, grausame Natur

    Der türkisfarbene Fluss tobte immer noch laut und wild.
 „Wir befinden uns im Jasper Nationalpark und das ist der Rocky River“, bemerkte Jerry, kletterte auf die Flugzeugüberreste und öffnete seitlich eine Klappe.

    „Ist mir egal! Kommen Sie sofort hier runter“, rief Monica in Sorge.

    „Haben Sie etwa Angst um mich?“, lachte Jerry.

    „Wenn Ihnen etwas zustößt, dann bin ich verloren!“

    „Freut mich, dass ich so wertvoll für Sie bin“, scherzte Jerry und nahm einen Rucksack und eine Tasche aus der Ladeluke, kletterte dann wieder herunter.

    Er musterte Monica von Kopf bis Fuß. „Ich bin froh, dass Sie ein wenig mitgedacht haben und keine hochhackigen Schuhe tragen.“

    „Ich trage immer Turnschuhe, Sie Ass“, antwortete sie kaltschnäuzig und betrachtete seine Schnürstiefel, seine schwarzen Jeans und sein blaues kurzärmeliges Hemd unter dem seine kräftigen, schwarz behaarten Arme hervorschauten.

    Unwillkürlich blickte sie über sein schwarzes kurzes Haar, dann in seine leuchtend blauen Augen. Ihr Puls raste, ihre Hände zitterten, ihr Herz pochte wild. Sie wussten nicht, ob das von der Notlandung, oder von Jerry ausgelöst wurde.

    „Geht es Ihnen wirklich gut?“, vergewisserte sich Jerry, der ihre ungewöhnliche Körperreaktion bemerkt hatte, „Sie zittern ja.“

    „Was … was erwarten Sie, nachdem wir gerade mit dem Flugzeug abgestürzt sind?“, fragte sie heißer. „Tut mir leid, das war auch nicht in meinem Sinne“, entschuldigte er sich.

    Ein lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich hatte mir fast gedacht, dass der Absturz keine Absicht von Ihnen war. -Wenigstens ist es hier nicht so kalt“, erwiderte Monica im ruhigen Ton.

    „Nachts kann es aber in den Bergen ganz schön kalt werden. Ich habe hier meine Notfallausrüstung“, erklärte Jerry und zeigte mit dem Kopf auf die Tasche, die er gerade aus der Luke geholt hatte, „wenn es doch zu kalt werden sollte, dann müssten wir uns gegenseitig wärmen.“

    Monica lachte ironisch. „Sie versuchen es auch mit allen Mitteln. Was?“

    „Ich verstehe nicht, was Sie meinen?“, wunderte sich Jerry.

    „Als nächstes sagen Sie, es wäre besser, wenn wir uns vermehren würden.“

    Jerry schüttelte den Kopf. „Das war mein Ernst. Ich habe wirklich nicht vor, Sie zu belästigen.“ Er schaute sie erneut an und fing an zu grinsen. „Obwohl ich zugeben muss, dass Sie eine sehr attraktive Frau sind.“

    „Sie…“, sagte Monica und bemerkte erst jetzt, diesesmal war es kein Seitenhieb seinerseits, sondern eher ein Kompliment, „Sie gehen mir auf die Nerven“, führte sie ihren Satz fort.

    „Kommen Sie“, forderte Jerry auf und lief voraus vom Ufer weg in den Wald.

    Monica lief ihm in einigen Metern Abstand hinterher, dann folgte einige Kilometer bedrücktes Schweigen.

    „Verdammt“, sagte Jerry plötzlich und blieb stehen. „Was ist los?“

    „Mein Kompass aus der Notfallausrüstung ist bei der Notlandung kaputt gegangen, wir haben uns verlaufen.“

    „Verlaufen?“, fragte Monica und schaute nach oben in die Baumkronen, um zu prüfen, ob sie sich irgendwo orientieren kann. „Echt klasse“, sagte Monica genervt, „glauben Sie ja nicht, ich würde Ihnen den Schaden bezahlen.“

    Jerry winkte ab. „Wir haben im Moment andere Sorgen. Aber keine Angst, ich bin gut versichert. Man wird mir das Flugzeug ersetzen.“

    „Da bin ich ja mehr als beruhigt“, antwortete sie zynisch.

    Jerry blickte sich kurz um, lief dann weiter quer durch den Wald. Dann ging es erst bergauf, später wieder bergab.

    „Glauben Sie wirklich, meine Schwester wollte nur mit ihrem Mann alleine sein, und dass es den beiden gut geht?“, fragte Monica außer Atem.

    Jerry blieb stehen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Ich denke schon. Sie sagten, Sie leben bei Ihrer Schwester und deren Mann?“

    „Und?“, fragte Monica kritisch.

    „Wie kam es dazu?“

    Monica schaute ihn geringschätzig an. „Das geht Sie gar nichts an!“ Sie drehte den Kopf zur Seite, zeigte mit dem Finger in eine Richtung. „Schauen Sie mal! Da vorne ist etwas.“

    Voller Hoffnung liefen sie darauf zu und mussten schnell erkennen, dass sie wieder am Fluss am Flugzeugwrack angekommen waren.

    „Wir sind im Kreis gelaufen“, sagte Jerry entsetzt.

    „Dann war der ganze Weg umsonst?“, fragte Monica ungläubig.

    „Nicht ganz“, antwortete Jerry kopfschüttelnd, „ich schlage vor, wir warten hier auf Hilfe. Nur am Flieger haben wir die Chance gefunden zu werden. Außerdem werden wir hier auch nicht verdursten.“

    „Na gut. Meinetwegen“, erklärte sich Monica einverstanden.

    Jerry blickte suchend in den Wald. „Ich bin gleich wieder hier“, sagte er und ging direkt in ein mannshohes Gebüsch, das einige Meter entfernt zwischen einer Baugruppe wucherte.

    Wenige Minuten später kam er lächelnd wieder zurück und zeigte zum Gestrüpp. „Da hinten ist ein kleines Häuschen und ein Ausläufer des Flusses. Wir könnten dort die Nacht verbringen und den Flussausläufer zur Hygiene nutzen.“

    Monica schaute ihn verwundert an, lief dann los in Richtung Gebüsch. „Woher wussten Sie…?“

    „Nein!“, stoppte er sie verlegen grinsend, „gehen wir besser außen rum. Da drinnen könnte es ein bisschen nass sein.“

    „Hätten Sie nicht ins Wasser pinkeln können?“, warf sie ihm vor, machte sich auf den Weg zu der genannten Hütte und blieb dann wie angewurzelt stehen.

    Es war eine kleine verwahrloste Bretterbude mit grünem Kupferblechdach, aus dem oben ein Stück Ofenrohr herausragte. Von der Größe her ähnelte es einem Gartenhaus. Dahinter lag ein kleiner, stiller See, der sich durch das einströmende Flusswasser gebildet hatte.

    „Kleines Häuschen?“, fragte sie enttäuscht.

    „Das ist eine Fischerhütte. Zum Übernachten wird sie wohl gut genug sein. Leider habe ich kein FünfSterne-Hotel gefunden“, rechtfertigte sich Jerry.

    Monica öffnete den Klappladen hinter dem ein schmutziges Fenster zum Vorschein kam. Dann öffnete sie die knarrende Holztür, worauf ihr eine stickige Luft entgegenkam. Sie blickte in den kleinen Raum, sah das Bett vor dem ein abgenutzter Teppich unter einem kleinen Tisch lag. Seitlich an der Wand stand ein Küchenholzofen und darüber hing ein Regal mit Töpfen, Pfannen, Essgeschirr und Gewürzen.

    „Und wo schlafen Sie?“, fragte sie.

    Jerry zeigte auf seinen Rucksack. „Ich habe ein Zelt und einen Schlafsack in meiner Ausrüstung. Allerdings wird es hier, wie gesagt, nachts etwas kühl. Aber ich werde es überleben.“

    Monica ging hinein und schaute sich naserümpfend um. „Ich glaube, in dieser schmutzigen Hütte werde ich keine Nacht verbringen.“

    „Hier draußen neben der Hütte stehen leere Fischeimer. Die können Sie zum Saubermachen verwenden“, schlug Jerry vor.

    „Das ist Ihre Aufgabe!“, weigerte sich Monica.

    „Meine Aufgabe?“, fragte Jerry skeptisch. „Sie haben mich in diese Lage gebracht. Schon vergessen?“, antwortete Monica missmutig.

    Jerry legte seine Tasche und seinen Rucksack auf den Boden, nahm widerwillig den Eimer und füllte ihn im See mit Wasser. Dann ging er zu Monica in die Hütte.

    „Gehen Sie so lange raus. Hier ist kein Platz für zwei Personen“, sagte er im Befehlston.

    Monica gehorchte, ging nach draußen und nahm auf dem Rucksack platz, während Jerry widerwillig die Hütte reinigte. Sie schaute zum Himmel, der sich zunehmend verdunkelte.

    „Machen Sie etwas schneller, es wird bald dunkel“, befahl sie herrisch.

    Als er wenige Sekunden später aus der Hütte kam, blickte er sie abwertend an. „Sie haben Glück, dass ich ein solches Gemüt habe. Sonst hätte ich Sie übers Knie gelegt“, knurrte er sie an.

    Monica lachte laut. „Sie meinen wohl eher, dass ich Sie übers Knie…“

    „Machen Sie den Küchenofen an“, befahl er und warf ihr ein Feuerzeug zu.

    Monica erhob sich, nahm einen der leeren Eimer, suchte sofort den Waldboden nach Brennholz ab und wusste nicht, wie ihr geschehen war. Wie sie dieser Mann dazu gebracht hatte, das zu tun, was er wollte.

    „Es war dieser strenge Ton und der damit verbundene Überraschungsmoment“, versuchte sie sich zu erklären.

    Sie packte kleine Holzstücke in den Eimer, dann hielt sie suchend nach Jerry Ausschau, entdeckte ihn am Flussufer.

    „Er sitzt schmollend am Fluss“, lachte sie innerlich.

    Sie ging in die Hütte und kniete sich vor den Holzofen. Dabei entdeckte sie in einem Fach unterhalb des Aschekastens alte Zeitungen. Sie zerknüllte das Zeitungspapier, stopfte es in den Ofen, legte Holz darauf und zündete es an. Orangerote Flammen zügelten und brachten das Holz zum Dampfen. Ein herrlicher Tannenholzduft verbreitete sich im Raum. Das inzwischen lodernde Brennholz knisterte, knackte und zischte. Monica war stolz auf sich, ihr erstes eigenes Feuer gemacht zu haben, wo sie doch nur bisher im Fernsehen gesehen hatte, wie man so etwas macht.

    Unterdessen wurde es dunkler. Monica fand auf dem Regal zwei Öllampen. Diese zündete sie an und stellte sie auf den Tisch vor dem Bett. Dann schob ein paar dickere Holzstücke in den Ofen und ging nach draußen.

    Zielstrebig lief sie auf Jerry zu, der immer noch am Ufer saß, obwohl es schon fast dunkel war. Als sie näher kam, sah sie, dass er einen Stock über den Fluss hielt, an dem eine Schnur befestigt war, die ins Wasser ragte.

    „Was machen Sie da?“, wunderte sie sich.

    Jerry zeigte mit dem Kopf auf den Blecheimer neben sich. Dieser war zu einem Viertel mit Wasser gefüllt, in dem ein kleiner Fisch quirlig umher schwamm.

    „Ach, soll das etwa unter Nachtessen sein?“, fragte sie lachend.

    Jerry zog die Schnur aus dem Wasser, an dessen Ende ein kleiner Fisch zappelte. Er nahm den Fisch und warf ihn in den Eimer, dann steckte er ein Stück Brot auf den Haken und ließ ihn zu Wasser.

    „Das sind Köderfische“, klärte er auf.

    „Und die machen satter als normale Fische?“, fragte sie misstrauisch, was Jerry ein Lächeln entlockte.

    Er schüttelte den Kopf. „Ich angle mit meinem Pausenbrot kleine Fische. Danach verwende ich diese Fischlein als Köder, um große Fische zu fangen.“

    „Ich muss zugeben, das klingt intelligent“, antwortete Monica bewundernd, „sind Sie selbst darauf gekommen?“

    Jerry belächelte sie. „Nein, das ist eine uralte Technik.“

    Monica ging schweigend zur Hütte zurück und holte eine der Öllampen. Dann kam sie wieder zurück, setzte sich neben Jerry und stellte die Lampe dazwischen. Der Fluss rauschte laut und gab einen feinen Sprühnebel in die Luft ab.

    Jerry nahm nun einen der Köderfische zum Angeln und ließ ihn ins Wasser, wartete geduldig ab.

    Schließlich wurde es stockdunkel und über ihnen funkelte der Sternenhimmel. Jerry zog einen großen Fisch aus dem Wasser, warf ihn in den Eimer, steckte wieder einen kleinen Fisch auf die Angel und schaute Monica an.

    Der Lichtschein der Öllampe verstärkte seine Konturen und ließ sein Gesicht noch markanter erscheinen. Monica war es etwas unheimlich, weil sie nicht genau sehen konnte, was er in diesem Moment fühlte, ob er lächelte oder ernst schaute, da sein Mund im Dunkeln verborgen blieb.

    Durch die feuchte Luft und die klare Nacht war Monica kalt geworden. Unbewusst rieb sie sich die Oberarme.

    „Gehen Sie bitte in die Hütte und bleiben Sie am Ofen, bevor Sie sich noch erkälten“, bat Jerry fürsorglich, „sobald der zweite Fisch angebissen hat, komme ich rein.“

    „Ich werde nach dem Feuer sehen“, willigte Monica ein und ging in die Hütte zurück, in der es
 inzwischen mollig warm war.

    Sie schob ein paar Holzstücke in den Ofen, suchte sich Gewürze im Regal zusammen und stellte diese neben den Küchenholzofen. Eine Bratpfanne und Öl fand sie auch.

    Sie öffnete die Ölflasche und roch hinein. „Scheint noch gut zu sein“, stellte sie fest.

    Dann klopfte es an der Tür. „Herein?“, antwortete Monica überrascht.

    Jerry kam herein und gab ihr den Eimer. „Hier sind die Fische. Können Sie diese zubereiten oder soll ich es tun?“

    Monica schaute ihn den Eimer und sah, dass Jerry die beiden Fische bereits vollständig ausgenommen und entgrätet hatte.

    „Ich bin in einem Hotel groß geworden. Natürlich kann ich einen Fisch braten“, antwortete sie stolz.

    Jerry lächelte sie verführerisch an. „Sehr gut, wenn Sie mich bitte für einen Moment entschuldigen würden?!“

    „Bitte“, antwortete sie reserviert und nahm die Fische aus dem Eimer.

    Jerry nahm die Öllampe und verließ die Hütte. „Lassen Sie bitte die Tür auf, wegen dem Gestank!“, rief sie ihm hinterher, worauf er ihre Worte befolgte.

    Monica stellte die Pfanne auf den Ofen, gab Öl hinein. Danach würzte sie die Fische, briet sie an und stellte die Pfanne auf die Seite.

    Mit knurrendem Magen ging sie hinaus und sah das Licht von Jerrys Öllampe am Ufer des Sees.

    „Das Essen ist fertig. Was machen Sie denn noch?“, rief sie, lief auf das Licht zu, konnte Jerry aber nirgends sehen.

    Neben der Lampe sah sie seine Kleidung und ahnte, wo er sein könnte. Schnell suchte sie Schutz hinter einer dicken Tanne und sah im selben Moment, wie Jerry bis zum Bauchnabel aus dem Wasser auftauchte.

    Er befand sich genau im Lichtschein der Öllampe. Sie betrachtete seinen schwarz behaarten,
 muskulösen Oberkörper und beobachtete interessiert, wie er sich Arme, Haare, Gesicht, Brust und Bauch einseifte, dann wieder abtauchte. Sie nutzte diese Gelegenheit und rannte schnell zur Hütte zurück, stellte Teller auf den Tisch und legte die Gabeln daneben.

    Gerade als sie fertig war, kam Jerry herein. „Ich hoffe, Sie mussten nicht auf mich warten?!“

    „Nein, ich bin gerade fertig geworden“, log sie und blickte ihn auffällig an, „warum ist Ihr Haar so nass?“, fragte sie scheinheilig.

    „Ich habe mich im See etwas frisch gemacht“, erklärte Jerry, stellte die Öllampe auf den Tisch und kniete sich davor, „das riecht aber sehr lecker“, lobte er im Voraus.

    „Ich denke, ich werde mich nachher auch überwinden ins kalte Wasser zu gehen, bevor ich ungewaschen schlafen gehen muss“, überlegte Monica laut und fing an zu essen.

    Jerry fing ebenfalls an zu essen. „Wenn Sie wollen, dann werde ich Sie begleiten“, bot er an, wobei man seine Worte mit vollem Mund fast nicht verstand.

    „Warum sollte ich das wollen?“, wunderte sich Monica.

    „Haben Sie keine Angst in der Dunkelheit in einen See zu gehen?“, stellte er die Gegenfrage.

    „Ein wenig unheimlich ist es schon, aber…“ „Keine Sorge, ich werde Ihnen den Rücken zudrehen, während Sie sich waschen“, versprach er, „der Fisch ist übrigens ausgezeichnet“, fügte er noch ein Lob hintendran.

    „Danke, dann werde ich Ihr Angebot annehmen und Sie dürfen mich nach dem Essen zum See begleiten“, antwortete Monica in einem solchen Tonfall, als wenn sie Jerry damit einen großen Herzenswunsch erfüllen würde oder er daraus irgendwelche Vorteile ziehen könnte.

    Nach dem Essen sagte Jerry: „Ich nehme das Geschirr mit an den See, da können wir es gleich abspülen, bevor wir mit dem Geruch wilde Tiere anlocken.“

    Monicas grüne Augen wurden groß. „Wilde Tiere?“ „Bären, Luchse, Kojoten zum Beispiel“, antwortete Jerry, als wenn diese Information belanglos sei.

    Monica blickte ihn erstaunt an. „Und Sie wollen wirklich im Zelt schlafen, wenn hier wilde Bären herumirren?“

    „Sie sagten doch, ich darf die Hütte nicht mitbenutzen“, erinnerte er sie.

    „Wenn Sie tot sind, nutzen Sie mir gar nichts“, antwortete Monica.

    „Das bedeutet?“

    „Sie können mit Ihrem Schlafsack hier neben dem Ofen auf dem Fußboden schlafen“, erlaubte sie, „außerdem schlafe ich sowieso in meiner Kleidung.“

    „Das ist aber sehr nett“, bedankte sich Jerry, während er das Geschirr zusammenstellte.

    „Ich habe noch ein Stück Seife und ein Handtuch aus meinem Notfallset, wenn Sie möchten. Beides ist noch unbenutzt“, bot er Monica an.

    „Danke, gerne“, nahm sie dankend an.

    „Ich bin gleich zurück“, sagte Jerry, nahm die Lampe und ging nach draußen.

    „Denken Sie daran, nicht ins Gebüsch zu pinkeln“, rief Monica ihm belehrend nach.

    Wenig später kam er mit einem Eimer Wasser und einem Bündel Holz zurück. Er füllte einen Topf mit Wasser auf, stellte ihn auf den Ofen und legte Holz nach.

    „Jetzt können wir gehen“, sagte er.

    Monica nahm die Lampe und ging gefolgt von Jerry, der das Essgeschirr mitnahm, aus der Hütte hinaus in die Dunkelheit.

    Sie lief zum wenige Meter entfernen Seeufer und stellte die Laterne auf einem Baumstumpf ab. Jerry legte das schmutzige Essgeschirr ins Wasser und drehte sich sofort um.

    „Bleiben Sie bei der Lampe, damit ich sehen kann, ob Sie mich auch nicht beobachten“, forderte Monica. „Trauen Sie mir etwa nicht?“

    „Doch, aber nur so lange ich Sie sehen kann“, antwortete Monica, zog sich aus und kämpfte sich langsam ins kalte Wasser vor.

    Sie tauchte wenige Sekunden unter, nahm dann die Seife und seifte sich ein, um sich dann wieder abzuspülen. Vor Kälte zitternd kam sie aus dem Wasser, nahm das Handtuch und trocknete sich ab.

    Dabei ließ sie Jerry keine Sekunde aus den Augen, damit er ja nicht versuchen würde, einen Blick zu erhaschen. Anschließend schlüpfte sie in ihre Slips, ihre Jeans und zog ihren roten Stickpullover an.

    „Fertig“, rief sie.

    „Kann ich mich umdrehen?“, fragte Jerry unsicher.

    „Ja, Sie können auch die ganze Nacht so stehen bleiben“, scherzte Monica und spülte das Geschirr ab.

    Jerry beugte sich zu ihr herunter und half ihr beim Abwasch. Anschließend nahm er das Geschirr, Monica nahm die Lampe und ihre Schuhe.

    Barfuß lief sie über den Waldboden, dessen Teppich aus Tannennadeln sich weich wie ein Fell anfühlte. Jerry lief neben ihr her, öffnete ihr die Hüttentür und stellte dann das Geschirr auf das Abstellregal über dem Ofen.

    Das Wasser auf dem Ofen kochte inzwischen. Jerry kramte ein Döschen Süßstoff aus seinem Rucksack, dann ein Päckchen Teebeutel. Er nahm vier Beutel und warf sie in den Topf mit dem heißen Wasser.

    Monica stutzte: „Sie sind aber sehr gut vorbereitet. Hatten Sie das alles geplant, weil Sie…“

    „Jamie“, unterbrach Jerry grinsend.

    „Hätte ich mir denken können“, antwortete Monica reserviert.

    „Sie trinken doch Tee?“, fragte Jerry.

    „Gerne“, nahm Monica an, setzte sich aufs Bett und stützte die Ellenbogen auf den Tisch.

    Einige Minuten später servierte Jerry den dampfend heißen Tee und setzte sich Monica gegenüber an den Tisch auf den Fußboden.

    Monica machte sich Süßstoff in die Tasse und rührte um. „Danke für den Tee“, sagte sie dankbar lächelnd, „Sie können mich übrigens Monica nennen.“

    Jerry grinste breit. „Ich bin Jerry. Bemerke ich da einen Anflug von Sympathie, die du für mich empfindest, Monica?“

    „Bilde dir nichts darauf ein. Wenn das alles hier vorbei ist, dann trennen sich unsere Wege sowieso“, antwortete sie schroff.

    „Wer weiß“, antwortete er zwinkernd.

    „Weiß Jamie davon?“, redete sie ihm ins Gewissen. „Von was?“

    „Dass du mit fremden Frauen flirtest.“

    „Ach so“, antwortete Jerry und lachte.

    „Was ist daran so witzig? Ich würde dir die Ohren langziehen, wenn ich Jamie wäre. Soll ich ihr vielleicht davon erzählen?“

    Jerrys Miene wurde finster. „Du willst mich also erpressen?“

    „Vielleicht?!“, antwortete Monica triumphierend.

    Jerrys Blick wurde geheimnisvoll, sein Grinsen schief. „Gut, das werde ich mir merken. Du bist übrigens wunderschön.“

    Da war es wieder, dieses unbeschreibliche Gefühl, das er in Monica ausgelöst hatte. Sie trank einen kräftigen Schluck Tee und wusste, er wollte sie nur provozieren.

    Das Licht der Öllampe spiegelte sich in seinen blauen Augen und ließ sein Gesicht, in dem sich inzwischen ein schwarzer, dichter Bartschatten gebildet hatte, orangefarben leuchten. Monica fasste sich unsicher ins rote, lange Haar, das immer noch feucht war. Merkwürdigerweise fühlte sie sich sehr wohl in Jerrys Gegenwart. „Ob er diese Jamie überhaupt noch liebt?“, ging ihr unkontrolliert durch den Kopf und sie musste sich ungewollt an seinen durchtrainieren Körper erinnern, den er so faszinierend eingeseift hatte.

    Jerrys schwarze, schön geschwungene
 Augenbrauen hoben sich. „Was geht dir durch den hübschen Kopf?“

    „Ob wir hier je lebend wieder wegkommen?“, log sie, wobei ihre Stimme dramatischer klang, als sie es beabsichtigte.

    „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht“, antwortete er mit samtweicher Stimme, was in Monica ein behagliches Gefühl auslöste.

    Jerry trank sein Tee aus, stellte sich und öffnete seine Hose.

    Monica starrte ihn an. „Was … was gibt das?“

    „Ich werde mich langsam in meinen Schlafsack legen.“ Er drehte sich um, ließ seine Hose runter.

    Monica starrte seine behaarten Beine und seine weiße Boxershorts an.

    Dann zog er sein Hemd aus, dass seine schwarz behaarte, muskulöse Brust und sein flacher Bauch zum Vorschein kamen. Ohne von Monica Notiz zu nehmen, legte er seine Hose und sein Hemd zusammen unter den Tisch, wobei Monicas Blicke ihn neugierig verfolgten.

    Ihr Herz pochte laut, sie spürte, wie das Blut durch ihre Adern pulsierte und sie wusste nicht, wie ihr geschieht. Gerne hätte sie ihn abstoßend gefunden. Leider reagierte ihr Körper auf ihn gegen ihren Willen und ob sie es wollte oder nicht, Jerry hatte eine enorme Wirkung auf sie und brachte ihre
 Körperfunktionen außer Kontrolle, wovon Jerry wahrscheinlich nicht das Geringste ahnte.

    Jerry ging zum Ofen, breitete seinen Schlafsack auf dem Fußboden aus und schlüpfte hinein.

    „Gute Nacht, Monica“, sagte er leise.

    „Gute Nacht, Jerry“, antwortete Monica ihn immer noch anstarrend.

    Sie löschte die Öllampe, legte sich hin, deckte sich zu und schlief wenige Minuten später ein.


    Wildes Wasser

    Als Monica am nächsten Morgen erwachte, war sie anfangs orientierungslos, doch schnell erinnerte sie sich an den gestrigen Tag und die Katastrophe. Sie blickte zum Ofen. Jerry war samt Schlafsack verschwunden. Ihr Magen knurrte laut.

    „Was gäbe ich jetzt für eine Tasse Kaffee und etwas Süßes“, sagte sie voller Selbstmitleid, als ihr ein herrlicher Kaffeeduft in die Nase stieg.

    „Halluzinationen?“, wunderte sie sich, stieg aus dem Bett, bemerkte, dass ihr vor Hunger schwindelig war und schwankte aus der Hütte, um nach Jerry zu suchen.

    Die Sonnenstrahlen drangen durch die grün leuchtenden Baumkronen und erwärmten die frühlingshafte Morgenluft, die nach Tannen, Kräutern und Kaffee duftete. Jerry saß direkt vor der Tür auf einem Baumstamm. Er hatte mit Steinen eine kleine Feuerstelle gemacht, auf der eine Blechkanne stand. Neben der Feuerstelle hatte er zwei kurze
 Baumstämme gelegt, die anscheinend als Sitzbank dienen sollten.

    Er saß auf einem der Stämme und lächelte Monica an. „Ich habe uns löslichen Kaffee gemacht. Milchpulver und Süßstoff stehen hier. Möchtest du Butterkekse dazu?“

    Monica glaubte sich verhört zu haben. „Ich könnte dich küssen“, rutschte es ihr vor Freude heraus.

    „Nur zu“, forderte Jerry neckend, schloss die Augen und spitzte die Lippen, „ich bin auch frisch rasiert.“

    „Du hast einen Rasierer und hast sogar Milchpulver dabei?“, war Monica verblüfft.

    Jerry grinste. „Jamie hat das alles eingepackt.“

    „Klar, Jamie. Hätte ich mir denken können. Deine Frau kennt deine Flugkünste besser als du selbst“, antwortete Monica.

    „Musst du mir aus jede meiner Aussagen oder Bemerkungen immer einen Strick drehen?“, fragte er gereizt, „was hast du gegen mich. Habe ich dir etwas getan?“

    „Wessen Schuld ist es, dass ich hier in den Wäldern mit dir festsitze?“, fragte Monica voller Vorwurf.

    „Ich sagte dir doch bereits, dass es nicht meine Absicht war“, verteidigte er sich.

    „Deshalb bist du aber trotzdem schuld“, warf sie ihm vor, setzte sich auf den Baumstamm und goss sich eine Tasse Kaffee ein.

    „Vielleicht kann ich es eines Tages wieder gutmachen?“, sagte er grinsend.

    „Vielleicht?!“, antwortete Monica und konnte nicht glauben, dass sie sich zu seinem Flirt hatte hinreißen lassen.

    Schweigend trank sie ihren Kaffee und knabberte Kekse, worauf ihre Schwindelgefühle sofort verflogen.

    „Ist das eigentlich dein Traumberuf?“, interessierte sie sich.

    „Was? Im Wald zu sitzen und auf Hilfe zu warten?“, fragte er scherzend.

    „Nein! Pilot.“

    Jerry nickte. „Ja, es macht mir sehr viel Spaß, sofern ich nicht gerade notlanden muss.“

    Monica schaute ihn kritisch an. „Mir scheint, das passiert dir öfter?!“

    „Nein. Das war das erste, und hoffentlich auch das letzte Mal. Wobei ich sagen muss, dass dies auch etwas Gutes hatte.“
 „Was denn?“, wunderte sich Monica.

    „Ohne diese Notlandung hätte ich dich bestimmt nicht kennengelernt.“

    Monica lachte viel zu laut und viel zu schrill. Zu witzig schien ihr der Gedanke, Jerry würde gerne eine solche gefährliche Notlandung auf sich nehmen, nur um sie besser kennenzulernen.

    Er wäre der erste Mann in ihrem Leben, der ihr so viel Aufmerksamkeit schenkt und von ihr so angetan wäre.

    „Ich gehe dann mal wieder angeln, damit wir etwas zum Mittagessen haben“, bemerkte Jerry.

    „Schon wieder Fisch?“, fragte Monica

    stirnrunzelnd.

    „Vielleicht haben wir Glück und es beißt eine Kuh an“, sagte er neckend.

    Monica lachte und musste sich eingestehen, dass sie seinen Humor mochte, besonders in einer solch misslichen Lage, bei der sie nichts zu lachen hatten und ums Überleben kämpfen mussten.

    „Wenn er bei einer solchen lebensbedrohlichen Situation so gefasst bleibt, dann können ihn Alltagsprobleme mit Sicherheit nie aus der Fassung bringen“, ging ihr bewundernd durch den Kopf.

    „Ich wünsche dir viel Spaß mit deiner Angelrute“, sagte sie und erschrak, dass er diese Bemerkung vielleicht zweideutig auffassen könnte.

    Doch Jerry grinste sie nur an. „Dankeschön“, sagte er, holte den Blecheimer neben der Hütte und ging in Richtung Fluss.

    Monica schaute zum Himmel, als es dunkler wurde und sah, dass sich eine Wolke vor die Sonne geschoben hatte und der Himmel leicht bewölkt war. Schon nach wenigen Sekunden war die Wolke weitergezogen und es herrschte wieder strahlender Sonnenschein, der stellenweise durch die dichten Tannen bis auf den Waldboden vordrang. Die verdampfende Feuchtigkeit hüllte den Wald in einen feinen Nebelschleier, der sich auch über den kleinen türkisfarbenen See vor der Hütte zog. Es sah so traumhaft schön und für Monica zugleich grausam lebensfeindlich aus.

    „Ewig werden die Vorräte nicht ausreichen“, dachte Monica mit Sorge, obwohl ihr bewusst war, dass man notfalls auch nur von Wasser und Fisch leben könnte.

    Trotzdem wollte sie es auf gar keinen Fall erleben, sich wochenlang oder monatelang nur von Fisch und Wasser zu ernähren. Sie ging in die Hütte, öffnete das Fenster und legte ihr Bettzeug zum Lüften über die Fensterbank.

    Dann richtete sie wieder das Essgeschirr und die Pfanne, um später den Fisch anzubraten. Unten im Regal entdeckte sie plötzlich einige Konservendosen ohne Etikett. In der Schublade fand sie einen verrosteten Dosenöffner. Voller Hoffnung öffnete sie eine der Dosen und stieß einen Freudeschrei aus, als sie die Erbsen und Möhren sah. Prüfend roch sie in die Dose und stellte zufrieden fest, dass der Inhalt durchaus noch genießbar war.

    Monica nahm den Eimer, ging nach draußen in den Wald und sammelte Brennholz. Jerry saß am Ufer, angelte und summte dabei vergnügt eine Melodie. Ohne sich bemerkbar zu machen, ging Monica wieder in die Hütte zurück und zündete das Feuer im Ofen an.

    Nachdem es lichterloh brannte, wurde es im Raum plötzlich dunkel.

    „Was ist jetzt passiert?“, fragte sich Monica, ging ans Fenster und blickte zum bewölkten Himmel.

    Sie nahm ihre Bettwäsche von der Fensterbank und machte das Bett, danach zündete sie die Öllampe an, um der Dunkelheit entgegenzuwirken. Doch auf einmal spürte sie den Boden unter ihren Füßen beben und hörte ein dumpfes, lautes Grollen. Ängstlich mit zitternden Knien ging sie nach draußen, lief um die Hütte herum und sah zum Fluss.

    „Meine Güte!“, rief sie erschrocken, als sie sah, dass dieser mächtig angeschwollen war und seine Breite die Bäume des Ufers mit tosenden Wassermassen umgaben und das Flugzeugwrack anscheinend weggespült wurde.

    „Jerry, wo bist du?“, schrie sie in panischer Angst, als sie ihn nirgends entdecken konnte.

    „Ich bin hier. Du muss mir helfen“, kam seine Stimme von oben.

    Monica blickte auf einen der umspülten Bäume, wo Jerry sich auf einen Ast gerettet hatte und nach unten auf den vorbeidonnernden Fluss blickte.

    Monica lief im Schock auf ihn zu. Sie stand schon bis zu den Knöcheln im Wasser, als Jerry schrie: „Stopp! Was hast du vor?“

    „Dich retten“, rief sie mit überschlagender Stimme.

    „Doch nicht so! Geh zur Hütte, da findest du seitlich ein Seil an einem Haken. Bring es mir!“ Monica rannte sofort los und kam Sekunden später mit dem Seil zurück.

    „Binde das Seilende an einen Baum und werfe mir das andere Ende zu!“, rief Jerry.

    Monica folgte seinen Anweisungen und band das Seil um den Stamm einer zierlichen Tanne. Das andere Ende warf sie Jerry zu, doch es verfing sich in einer Astgabel.

    „Oh nein!“, rief sie und versuchte es wieder herzuziehen, „es hängt fest.“

    „Lass es“, rief Jerry, „ich versuche es zu erreichen.“

    Er kroch auf den Ästen nach vorne, hatte fast das Seil erreicht. Plötzlich brach der Ast, Jerry griff nach dem Seil und krachte in die tosenden Fluten und wurde von den Wellen überrannt.

    Monica hielt sich entsetzt die Hände vors Gesicht. „Jerry? Wo bist du?“, schrie sie und suchte ihn vergeblich.

    Dann bemerkte sie, dass das Seil angespannt war. Sie ergriff es, zog es mit aller Kraft in Richtung Land. Schlagartig schnellte das Seil herum und warf Jerry, der am anderen Ende hing, aus dem Wasser. Er rollte einige Meter über den Waldboden, blieb dann auf dem Rücken liegen.

    „Jerry!“, rief Monica und lief zu ihm hin.

    Seine Augen waren geschlossen, er war pitschnass und hatte einen Schuh verloren. „Jerry, sag doch bitte was“, flehte Monica ihn an.

    „Danke“, sagte er erschöpft, ließ das Seil los und die Arme zu Boden sinken.

    Monica kniete sich zu ihm runter, wischte ihm mit der flachen Hand die Wassertropfen von der Stirn. Dann strich sie sich die rote Haarsträhne hinters Ohr, legte es dicht an seinen Mund und Nase und lauschte auf seinen Atem.

    „Du bist so wunderschön“, hauchte er ihr ins Ohr.

    Monica drehte den Kopf und blickte ihm tief in die leuchtend blauen Augen. „Gott sei dank, du lebst noch“, sagte sie erleichtert.

    „Und wie“, hauchte er, zog ihren Kopf nach unten und gab ihr einen Kuss auf den Mund.

    Monica starrte ihn an und spürte plötzlich ein unendliches Verlangen, seine Lippen zu spüren, seine Zunge zu schmecken. Gierig stürzte sie sich auf ihn und ergriff Besitz von seinem Mund. Jerry nahm das Angebot an, denn er erwiderte ihren Kuss und bot ihr seine Zunge, die sie genüsslich einsaugte. Langsam ließen sie wieder voneinander ab.

    „Tut mir leid, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist“, entschuldigte sich Monica.

    Seine Augen funkelten. „Ich weiß es auch nicht, aber ich weiß, was in dich fahren wird, wenn du nicht augenblicklich von mir heruntergehst“, scherzte er.

    Monica lachte über seinen Scherz, deutete ihn als Zeichen, dass es Jerry wieder besser geht. Sie stand auf, half ihm hoch.

    „Der Rocky River wäre beinahe zu deinem Grab geworden“, sagte Monica fast jammernd.

    „Zum Glück hast du mich gerettet. Danke“, erwiderte er.

    „Das habe ich nur für mich getan“, log sie.

    „Du weißt, was jetzt folgen wird?“, fragte er grinsend.

    „Was?“

    „Ich werde mich nun völlig nackt ausziehen.“

    Unwillkürlich musste Monica an Jamie denken, spürte aufgrund dessen eine Abneigung gegen seine Idee. „Au...aus… ausziehen?“

    „Ja, meine nassen Sachen“, sagte er und zeigte an sich runter, „ich werde mir so lange ein Handtuch umbinden, bis die Sachen am Ofen getrocknet sind.“ Sein Grinsen wurde breit. „Außer, du möchtest, dass ich…“

    Monica erwischte sich tatsächlich dabei eine Sekunde darüber nachzudenken. „Nein! Denke an Jamie“, unterbrach sie ihn und legte ihren Finger auf seine Lippen.

    „Sie würde nichts dagegen haben“, versicherte er zwinkernd.

    „Hör jetzt auf herumzualbern und komm in die Hütte“, sagte Monica streng und ging gemeinsam mit ihm zur Hütte.

    Während Jerry seine Kleidung auszog, drehte sie ihm den Rücken zu und versuchte vergeblich im spiegelnden Topf im Regal etwas zu erkennen.

    „Ich habe versagt“, sagte er selbstkritisch, „jetzt haben wir nichts zu essen.“

    „Haben wir“, verkündete Monica fröhlich, „ich habe ein paar Konservendosen gefunden.“

    „Was ist den da drin?“, fragte Jerry überrascht, legte seine nassen Anziehsachen auf den Fußboden und band sich das schmale Handtuch um die Hüfte.

    „Das ist immer eine Überraschung, weil keine Etiketten mehr auf den Dosen sind. Heute Mittag gibt es Erbsen und Möhrengemüse.“

    „Da freue ich mich schon“, antwortete Jerry erleichtert, „du kannst dich jetzt umdrehen.“

    „Bist du fertig?“, wollte sich Monica vergewissern. „Würde ich sonst sagen, dass du dich umdrehen kannst?“

    „Zutrauen würde ich es dir schon“, lachte Monica und drehte sich um.

    Sie nahm sein Hemd, seine Jeans und seine Boxershorts, hängte sie über den Stuhl vorm Ofen und blickte ihn an. Nur mit dem Handtuch um die Hüfte stand er vor ihr.

    Lächelnd musterte sie seinen muskulösen, behaarten Körper. „Mit dem Handtuch siehst du aus wie ein Höhlenmensch.“

    Jerry schaute an sich herunter und grinste. „Darf ich das als Kompliment auffassen?“

    „Vielleicht?! Du kannst dich ausnahmsweise auf das Bett setzen“, erlaubte sie ihm.


    Mittagsruhe und Todesangst

    Monica erwärmte das Gemüse und servierte es dann. Genüsslich aßen sie die Erbsen und Möhren.
 „Es ist schon komisch“, sagte Monica, „wie etwas ganz Einfaches einem so großartig vorkommen kann, wenn man keine Auswahl hat.“

    „Ich hoffe, du meinst nicht mich“, scherzte Jerry.

    Monica lachte. „Vielleicht?!“

    Nach dem Essen, fing es an zu regnen, was sich als lautes Prasseln auf dem Blechdach bemerkbar machte.

    „Denkst du, wir sind hier drinnen sicher?“, fragte Monica verängstigt und hörte, wie der Wind um das Häuschen heulte.

    Jerry grinste. „Nein. Das ist absolut unsicher. Unter der Decke wären wir viel sicherer“, sagte er schalkhaft, deckte sich zu und hielt für Monica einladend die Decke auf.

    „Dass du aber keine Dummheiten machst“, warnte Monica und kroch wagemutig zu ihm unter die Decke.

    Als das Blechdach anfing zu scheppern, vergrub Monica ihren Kopf an seiner Brust. Jerry schloss sie schützend in seine Arme und legte die Decke über sie.

    „Keine Angst. Ich werde dich beschützen“, beruhigte er sie mit ruhiger, tiefer Stimme.

    Monica fühlte sich sehr wohl und schlief ein.

    Als sie einige Stunden später erwachte, war das Unwetter vorbei. Die Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster. Vögel zwitscherten in den höchsten Tönen. An Jerrys gleichmäßigem Atem, hörte sie, dass er noch schlief. Vorsichtig klappte sie die Decke zurück und schlich sich aus dem Bett.

    „Monica“, hauchte er im Schlaf.

    Monica lächelte amüsiert, weil sie wusste, er träumte von ihr. Doch mit Schrecken stellte sie fest, dass Jerry aufgedeckt war und sich das Handtuch um seine Hüfte gelöst hatte. Splitterfasernackt lag er da und sie erkannte sofort, dass es ein sexueller Traum sein musste. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Dieser einladende und vielversprechende Anblick brachte ihr Blut in Wallung. Sie musste sich beherrschen, sich nicht auf ihn zu stürzen. Auf Zehenspitzen schlich sie sich wieder zu ihm, deckte ihn vorsichtig zu. Auf einmal sah er ihr in die Augen.

    „Du hast geträumt“, sagte sie.

    „Ich weiß“, flüsterte er und zog sie zu sich ins Bett, was sie wehrlos hinnahm.

    „Was hast du vor?“, fragte Monica unsicher aber in heimlicher Erwartung.

    „Nichts. Bleib einfach nur ein bisschen bei mir“, sagte er und strich ihr sanft durchs Haar.

    Monica legte ihren Kopf auf seine Schulter und streichelte ihm über das Brusthaar, das sich zwischen ihren Fingern aufstellte.

    „Das ist schön und fühlt sich so gut an“, stöhnte er.

    Fordernd zog er die Decke bis zu seinem Bauchnabel runter und Monica strich ihm über den flachen Bauch, zog mit dem Finger die Konturen seiner Muskeln nach. Jerry schloss dabei die Augen und genoss die Streicheleinheiten. Monica gefiel es auch sehr ihn zu verwöhnen. Sie hoffte nur, dass er nicht die Decke noch weiter nach unten ziehen würde. Sie war sich nicht sicher, ob sie dann noch hätte widerstehen können. Das wollte sie Jamie gegenüber keinesfalls nachher verantworten müssen. Jerry nahm ihre Hand und führte sie über seine

    Brust und über seinen Bauch. „Du hast so schöne weiche Hände“, schwärmte er, führte ihre Hand zu seinem Mund und küsste ihr auf die
 Handinnenfläche.

    „Ich glaube, es wäre besser, wenn ich jetzt aufstehe und uns einen Tee oder Kaffee mache“, entzog sie sich seiner Magie, der sie fast erlag.

    „Kaffee“, bat er, „ich werde auch gleich aufstehen, sobald es mir möglich ist“, fügte er hinzu und zeigte mit dem Kopf nach unten.

    Monica wusste nicht, ob das eine Aufforderung war, die Decke anzuheben und nachzuschauen. Verunsichert zog sie es vor, es erst einmal dabei zu belassen. Sie stieg aus dem Bett, füllte den Topf mit dem Wasser aus dem Eimer und stellte ihn auf den Ofen. Dann legte sie noch ein paar Holzstücke ins Feuer.

    „Deine Sachen sind trocken“, stellte sie fest und brachte ihm die Shorts, das Hemd und die Jeans. „Danke, Monica“, sagte er lächelnd.

    Während sie den löslichen Kaffee zubereitete, zog Jerry sich an.

    „Mein Schuh ist weg. Ich muss wohl Barfuß herumlaufen“, sagte er erheiternd.

    „Ich hatte echt furchtbare Angst um dich“, gestand Monica, „es gab mir auch zu denken, wie schnell das Leben vorbei sein kann.“

    „Danke, ich hatte auch Angst um mich“, antwortete er lächelnd.

    Sie gingen nach draußen, setzten sich auf die Baumstämme vor die Hütte in die wärmende Frühlingssonne, tranken Kaffee und aßen dazu Butterkekse.

    Monicas Gedanken waren bei Jerrys Worten, als er indirekt sagte, Jamie hätte nichts dagegen, wenn sie sich ihm hingeben würde. „Was ist das für eine Frau?“, ging ihr durch den Kopf, „liebt sie ihn so bedingungslos, dass sie ihn eine Abwechslung gönnen würde, oder ist es ihr gleichgültig, weil sie ihn nicht liebt?“

    Wenn diese Jamie ihr nicht andauernd im Kopf herumspuken würde, dann hätte Jerry schon längst die Oberhand gewonnen, weil es ihm gelungen wäre, sie zu verführen, war sie sich sicher.

    Sie blickte ihn an, bewunderte seine durchtrainierte Figur, sein anziehendes Äußeres und überlegte sich, was eigentlich gegen ein bisschen Spaß mit ihm einzuwenden wäre. Ja. Vielleicht würden sie diese Wildnis gar nicht mehr lebend verlassen?! Warum sollte sie sich Jerry nicht einfach mal gönnen?! Wenn sie es doch überleben sollten, dann werden sie sich sowieso nicht mehr sehen, weil sie zurück nach Kalifornien gehen wird, ging ihr durch den Kopf.

    „Er kann seine Frau niemals lieben, wenn er sich mit mir einlässt“, dachte sie, „vielleicht würde er sie für mich verlassen?“ Monica spürte bei dem Gedanken ein Kribbeln. Er wird, war sie sich auf einmal sicher und lächelte.

    „Was denkst du?“, fragte Jerry, der ihr Lächeln bemerkt hatte.

    „Nichts, was dich etwas angehen würde“, blockte sie ihn ab.

    Jerry grinste breit. „Du hast gerade ausgesehen, als ob du an…“

    „Halt die Klappe“, unterbrach sie ihn lächelnd. „Oh mein Gott, du hast wirklich…?“

    „Vielleicht?!“, antwortete sie, um geheimnisvoll zu wirken.

    Plötzlich war da wieder dieser Blick mit dem er sie ansah. Es fühlte sich an, als ob er in sie hineinsehen könnte, was bei ihr Herzklopfen auslöste.

    „Schau mich nicht so an!“, sagte sie gespielt streng.

    „Warum nicht? Mache ich dich etwa nervös?“ Monica lachte laut und künstlich. „Du kannst mich nicht nervös machen“, log sie.

    „Aber du mich umso mehr“, sagte er leise mit ernster Miene, wobei in seinen Augen ein Funkeln zu erkennen war.

    Gerade als sie ihren Kaffee ausgetrunken hatten, hörten sie Männerstimmen. Monica schaute Jerry strahlend an.

    „Still“, fauchte er und hielt sich den Finger vor den Mund.

    Er eilte in die Hütte, nahm seine Tasche und seinen Rucksack heraus und lief in Richtung Gebüsch. „Komm mit!“

    „Was ist los?“, wunderte sich Monica und folgte ihm zögernd und widerwillig.

    Kaum fanden sie Schutz in den Hecken, kamen die Stimmen auch schon näher.

    „Los Jungs! Anpacken!“, rief einer der Männer. Drei Männer hievten ein in ein blaues Laken verpacktes Bündel zur Hütte.

    „Was ist das?“, fragte Monica leise.

    „Warten wir‘s ab“, antwortete Jerry.

    Dann zog einer der Männer das Laken weg, worauf ein toter Elch zum Vorschein kam.

    Monica unterdrückte einen Schrei, indem sie sich selbst die Hand auf den Mund presste. „Wer sind diese Männer?“

    „Das sind Wilderer“, flüsterte Jerry.

    „Denkst du nicht, dass sie uns trotzdem hier rausbringen würden?“, fragte Monica.

    Jerry kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Die würden uns töten, wenn sie wüssten, dass wir von ihrer Wilderei wissen. Wir müssen schnell von hier verschwinden.“

    Doch im selben Moment zeigte einer der Männer auf die Baumstämme und Feuerstelle vor der Hütte und rief: „Hey, Jungs. Ich glaube, wir haben Besuch.“

    „Verdammt“, fluchte der andere Mann, nahm die Flinte von seiner Schulter und spannte den Abzug, „finden wir diese Schnüffler und beseitigen sie!“

    Monica fürchtete um ihr Leben. Sie rannte unbemerkt aus dem Gebüsch in den Wald. Jerry folgte ihr.

    Wenige Meter weiter kamen sie an eine große Hecke, in der in der unteren Hälfte eine Art Tunnel war. Monica warf sich gleich auf den Boden und kroch auf allen Vieren in den Tunnel.

    „Nein“, rief Jerry energisch und zog sie unsanft an den Füßen heraus.

    „Was machst du? Die erschießen uns?“, rief Monica empört.

    Jerry nahm ein Stück Ast, schleuderte ihn in das Loch und lauschte. „Okay, jetzt!“

    Monica kroch voraus und Jerry folgte ihr. Das Loch im Gebüsch führte geradewegs in eine Höhle, die gerade mal so groß war wie ein Einmannzelt.

    „Hier sind wir sicher“, sagte Jerry und kroch wieder nach vorne.

    „Was machst du? Bleib hier“, flehte Monica ihn an.

    „Ich muss den Eingang verschließen“, erklärte er und rupfte das Gebüsch herunter, dass man das Loch nicht mehr erkennen konnte.

    Dann kam er wieder zu ihr nach hinten. Draußen hörten sie die Stimmen und Schritte der Männer. Monica kauerte sich an Jerry und kniff die Augen zu. Er nahm sie schützend in seine Arme. Dann wurde es still.

    „Sie sind weg“, sagte Jerry.

    Monica atmete auf. „Hatten wir ein Glück, dass hier so eine Höhle war, auch wenn es hier etwas eigenartig riecht.“
 „Nach Bär“, erklärte Jerry.

    Monica erschrak. „Wir sind in einer Bärenhöhle?“ „Ja, aber sie scheint verlassen zu sein“, beruhigte er.

    Darum hast du mich herausgezogen und hast erst den Stock geworfen?!“, war ihr nun klar.

    Jerry nickte, sagte dann: „Ich hoffe, die Wilderer gehen wieder weg, damit wir wieder in die Hütte können.“

    „Ich gehe auf gar keinen Fall wieder zurück. Die könnten jederzeit wieder kommen“, verwarf Monica seine Idee.

    „Du hast recht“, stimmte Jerry ihr zu, „wir können hier auf Hilfe warten. Wenn der Hubschrauber kommt, rennen wir nach vorne zum Fluss.“

    „So machen wir es“, bestätigte Monica, „bis dahin müssen wir die Konservendosen und eine Öllampe aus der Hütte holen.“

    „Das können wir nicht tun. Es wäre viel zu gefährlich“, lehnte Jerry ab.

    Etwa 30 Minuten saßen sie umarmt mit dem Rücken an die kühle Felswand gelehnt, dann sagte Monica: „Ich bin gleich wieder da. Du wartest hier!“

    „Geh nicht zu weit weg. Geh einfach da draußen ins Gebüsch“, bat er in der Annahme sie müsste ein dringendes Geschäft erledigen.

    „Okay“, antwortete Monica und kroch aus der Höhle.

    Leise schlich sie durch den Wald und sah, dass sich die drei Wilderer im See erfrischten. Sie nutzte die Gelegenheit und schlich in einem großen Bogen von hinten an die Hütte heran. Dort nahm sie einen Eimer und schlich sich hinein, ohne die Männer dabei aus den Augen zu lassen. Mit zittrigen Händen räumte sie Dosenöffner und Konservendosen in den Eimer, legte eine der Öllampen obendrauf. Sie nahm das Feuerzeug vom Tisch, steckte es ein und schlich sich wieder aus der Hütte. Die Männer kamen gerade aus dem Wasser, Monica huschte hinter die Hütte, rannte wieder um das Gebüsch zur etwa 100 Meter entfernten Höhle.

    „Hier bin ich wieder“, rief sie und kroch mit dem Eimer voran durch das Erdloch.

    „Was ist das, was klingt da so blechern? Du wirst doch nicht wohl…?“, rief Jerry entsetzt aus der Dunkelheit.

    Monica zündete die Öllampe an, das Höhleninnere erhellte. „Doch, ich habe die Konserven und eine Lampe besorgt“, antwortete Monica selbstzufrieden.

    „Bist du Wahnsinnig? Die hätten dich töten können, was hast du dir dabei gedacht?“, fragte er mit finsterer Miene.

    „Ich dachte mir, dass sie mich vielleicht verschonen würden, weil ich eine Frau bin?!“

    Jerry schüttelte fassungslos den Kopf, seine Augen wurden feucht. „Tu so etwas nie wieder. Diese Menschen haben keinen Respekt vor anderen Leben! Sie hätten dich einfach erschossen und im Wald verscharrt.“

    „Warum bist du so aufgebracht? Freust du dich denn nicht, dass wir etwas zum Essen und Licht haben?“, versuchte Monica ihn zu beruhigen.

    „Ich wüsste nicht, was ich gemacht hätte, wenn sie dir etwas angetan hätten“, sagte er heißer.

    Monica lächelte, nahm seinen Kopf in beide Hände. „Heißt das, du magst mich?“

    Jerry grinste sie schief an und strich ihr mit der Hand durchs glänzend rote Haar. „Du dummer, dummer Clown. Ich liebe dich“, sagte er und küsste sie sanft, dann leidenschaftlich.

    Als er den Kuss absetzte, fragte Monica unsicher. „Liebst du auch Jamie?“

    Jerry grinste. „Ich liebe euch beide.“ Dann küsste er sie erneut, drehte sich um, dass sie unter ihm lag. Er gab ihre Lippen frei, schaute sie an, wobei seine Augen blau leuchteten.

    „Du bist so wunderschön“, hauchte er, leckte ihr sanft über den Mund, bevor er dann seine Zunge zwischen ihre Lippen schob und sich lustvoll stöhnend festsaugte.

    Wie ein Stromschlag raste ein Kribbeln durch Monicas Körper. Sie überkam ein unbändiges Verlangen ihn in sich zu spüren. Sanft drückte sie ihn zu Boden, öffnete ihm die Hose und zog sie herab. Sie knöpfte sein Hemd auf, legte seine behaarte Vorderseite frei und küsste ihn von der Brust bis zum Bauchnabel.

    „Willst du mich?“, hauchte Jerry.

    „Ja“, hauchte Monica zurück und zog sich aus, während sich auch Jerry auszog.

    Sie küssten sich erneut, während Monica ihn wieder zu Boden drückte und sich auf ihn setzte. Sie spürte seine weichen Härchen an ihren Erhebungen und ihrem Bauch und fühlte seine pulsierende
 Ausstattung vor ihrem Eingang. Sie setzte sich auf, nahm vorsichtig die Spitze in sich auf.

    Jerrys Hände kneteten sanft ihre Erhebungen. Langsam setzte sie sich auf ihn nieder und stöhnte, als sie ihn immer tiefer aufnahm, bis er sie völlig ausfüllte. Monica verharrte, spürte seine pochende Männlichkeit tief in sich.

    Jerrys Augen glänzten, auf seinen Lippen lag ein zufriedenes Lächeln. „Ja, das ist gut“, stöhnte er.

    Dann begann sie mit wippenden Bewegungen. Seine Daumen kreisten über ihre Brustspitzen. Ihre Hände strichen über seine muskulöse Brust.

    Jerry nahm ihren Kopf mit beiden Händen, zog sie zu sich runter und küsste sie wild, während er kräftig zustieß, dass Monica ihm in den Mund stöhnte.

    Sie löste sich von ihm, setzte sich Rittlings auf ihn und nahm wieder seine Männlichkeit tief in sich auf.

    „Du fühlst dich so gut an“, schwärmte sie und streichelte ihm zärtlich die Beine, während sie rhythmisch auf und ab wippte.

    „Du fühlst dich noch viel besser an“, gab Jerry das Kompliment zurück.

    Er schob seine Hände unter ihren Achseln durch und fing wieder an, ihre Erhebungen zu liebkosen. Ohne aus ihr herauszugleiten, zog er ihren
 Oberkörper zurück, drehte sich mit ihr um, dass sie vor ihm kniete. Seine starken Hände glitten von ihren Erhebungen herab zu ihrer Taille, wo er sie dann umklammerte.

    „Bist du bereit?“, fragte er.

    „Ich bin mehr als bereit“, antwortete Monica stöhnend.

    Dann fing er an, kräftig zuzustoßen, zog sie gleichzeitig mit den Händen zu sich, dass er tief in sie eindrang. Monica schrie lustvoll auf, genoss seine pralle Männlichkeit, dass sie fast ohnmächtig wurde.

    Seine Bewegungen wurden härter, fester, kräftiger, schneller, dann wieder langsamer. Bei Monica zog sich jeder Muskel zusammen, schließlich kam sie ins Paradies. Seine pochende Ausstattung verharrte einige Minuten in ihr, bevor er wieder ordentlich zustieß und sie erneut ins Paradies beförderte.

    Jerry kam aus ihr heraus, drehte sie auf den Rücken und setzte sich auf sie. Seine Augen waren schmal und funkelten leuchtend blau. Er nahm ihre Hände und legte sie fordernd um seine Ausstattung. Dann fing er wieder mit seinen Bewegungen an und Monica spürte, wie er pochend durch ihre Hände glitt. Jerrys Bewegungen wurden langsamer, sein Körper spannte sich an.

    „Oh ja, das ist gut“, stöhnte er tief und gleichzeitig ergoss sich sein heißer Nektar über Monicas Erhebungen.

    Zufrieden lächelte sie ihn an und spürte, wie seine Männlichkeit in ihren Händen weicher wurde. „Wie fühlst du dich so frisch mit meinem

    Zuckerguss glasiert?“, fragte er scherzhaft.

    „Herrlich“, antwortete Monica und löste ihre Hände von seinem besten Stück.

    Jerry blieb auf ihr sitzen, drehte sich um und griff nach seinem Rucksack. Dann kramte er ein
 Papiertaschentuch hervor und verwischte seine Spuren auf Monicas Erhebungen. Sie schloss die Augen und genoss seine Streicheleinheit. Dann spürte sie seine Lippen an ihren Brustspitzen, fühlte, wie er sie einsaugte und seine Zunge kreisen ließ. Erneut raste ein Blitz des Verlangens durch ihren Körper.

    Er küsste sich dann nach oben, liebkoste ihren Hals, ergriff dann Besitz von ihrem Mund. Sie fühlte, wie seine Männlichkeit wieder anschwoll. Instinktiv spreizte sie die Beine, wölbte ihm ihr Becken entgegen und nahm ihn erneut tief in sich auf.

    „Ja, nimm ihn und genieße ihn“, sagte Jerry fordernd, stützte seine Hände links und rechts ihres Kopfes auf, und verwöhnte Monica mit seiner prallen Männlichkeit, bis sie erneut ins Paradies kam. Er glitt aus ihr heraus, küsste sie leidenschaftlich und ergoss dabei stöhnend seine angenehme Wärme über Monicas Bauch.

    Eng umschlungen lagen sie da. „Ich liebe dich auch“, gestand Monica, hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und legte ihren Kopf auf seine Brust.

    „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich getroffen zu haben“, sagte Jerry mit samtweicher Stimme.

    Monica war absolut sicher, dass Jerry mit Jamie sofort Schluss machen würde, sobald sie wieder zu Hause sind. Seine Hingabe und Zuneigung hatte ihr verraten, dass sie die Einzige in seinem Leben ist, die er bedingungslos liebt. So etwas kann man nicht vortäuschen oder nur spielen, war sie sich sicher.

    Ihn darauf anzusprechen, fand sie nicht für notwendig, weil es ihrer Meinung nach selbstredend war.

    Erst nach einer Weile bemerkte sie, dass es in der Höhle recht kühl war. Sie zogen sich an, schmiegten sich noch einige Minuten aneinander.

    „Ich werde dich nie mehr gehen lassen. Du gehörst mir“, sagte Jerry fordernd.

    „Und du gehörst mir!“, antwortete Monica besitzergreifend, „nur mir“, fügte sie an, um klarzustellen, dass sie keine Andere neben sich dulden würde.

    Jerry lächelte sie zufrieden an und zwinkerte ihr zu, was sie als Einverständnis deutete, diese Jamie aus seinem Leben für immer zu verbannen.

    Eine gefühlte Stunde später öffnete Monica eine der Konservendosen fürs Nachtessen. „AnanasScheiben“, stellte sie fest.

    Mit knurrenden Mägen aßen sie die süßsaure Frucht.


    Ein lohnendes Geschäft

    Die Brüder Pepe, José und Carlos Hernandez gingen nach dem Bad im See wieder zur Hütte zurück und setzten sich drinnen aufs Bett.

    „Das Wasser war ganz schön kalt, da zieht sich einem alles zusammen“, sagte José, zog seine Jeans und sein schmutziges Hemd wieder an.

    „Bei dir gibt es nicht viel zum Zusammenziehen“, lachte Pepe.

    „Fick dich, Pepe!“, fauchte José.

    „Gegen die Kälte kann man abhelfen, Brüder“, antwortete Carlos, zog die Whiskyflasche aus seiner Tasche, entfernte den Verschluss mit den Zähnen und spukte ihn aus.
 „Her mit der Flasche“, rief José.

    „Was ist eigentlich mit diesen Eindringlingen? Denkt ihr, die Schnüffler sind schon über alle Berge?“, fragte Pepe.

    José nickte. „Die waren schon weg, bevor wir gekommen sind, sonst hätten wir sie am Arsch gekriegt.“

    „Zuerst dachte ich, die sind hinter uns her“, sagte Carlos erleichtert.

    „Niemand kriegt uns!“, sagte Pepe mit Nachdruck.

    „Genau“, stimmte Carlos zu, „wir schießen noch vier Elche, dann bringen wir sie über die Grenze, verkaufen sie auf dem Markt und kassieren kräftig ab.

    „Ja, wie jedes Jahr“, bestätigte Pepe grinsend. José lachte und streichelte über die Gewehre. „Und unsere Babys helfen uns dabei.“

    „Diese Schmarotzer haben von unseren verdammten Konserven gefressen!“, erinnerte Pepe. „Wen interessiert‘s?“, fragte Carlos.

    „Genau. Wenn die uns über den Weg laufen, dann sind sie sowieso tot?!“, sagte José.

    „Du sagst es Bruder! Niemand legt sich mit den Hernandez-Brüdern an! Nicht, so lange ich das Sagen habe“, knurrte Carlos.

    „Vergesst doch diese Mistkerle und lasst endlich die verdammte Flasche wieder rüberwachsen, sonst bin ich morgen nicht fit für die Jagd!“, sagte Pepe laut mit rauer Stimme.

    „Fick dich, Pepe“, rief José und warf ihm die Whiskyflasche zu.


    Im goldenen Licht des Mondes

    Wenig später tauchte die Sonne hinter den Horizont und ein orangeroter Schleier legte sich über den Jasper Nationalpark. Monica und Jerry krochen aus ihrem Versteck.

    „Denkst du, die sind noch da?“, fragte Monica.

    „Das werden wir gleich sehen“, antwortete Jerry.

    Sie gingen durch den Wald zur anderen Seite des kleinen Sees. „Es brennt Licht“, sagte Monica.

    „Sie verbringen anscheinend die Nacht in der Hütte“, folgerte Jerry.

    Dann beobachteten sie das Häuschen etwa eine halbe Stunde lang in sicherer Entfernung auf der anderen Seite des Sees. Inzwischen war über ihnen ein tiefschwarzer, sternenfunkelnder Himmel, von dem ein golden leuchtender Halbmond den Wald mit einem diffusen Licht erhellte. Monica zog sich aus.

    „Was machst du?“, fragte Jerry heißer.

    „Baden“, antwortete Monica und stieg ins Wasser.

    „Ich gehe mit dir“, sagte Jerry, zog sich aus und folgte ihr.

    Sie schwammen hin und her, umarmten sich und küssten sich. Der Mond spiegelte sich auf der sanft wiegenden Wasseroberfläche. Monica fand diesen Augenblick den Schönsten in ihrem Leben. Das einströmende Flusswasser war eiskalt, aber durch ihre Erregung waren sie so erhitzt, dass es angenehm schien. Hin und wieder zerriss das Heulen einer Eule die nächtliche Stille.

    Monica und Jerry kamen erfrischt aus dem Wasser. Sahen sich in der Dunkelheit angestrengt an, schmiegten ihre nackten, nassen Körper umarmend aneinander und küssten sich zärtlich.

    „Ich liebe dich“, sagte Jerry und zog sie zu sich ran, damit sie spüren konnte, wie sehr er sie begehrte.

    Monica küsste sein stoppeliges Kinn, küsste über seinen Hals zu seiner Brust. Seine Hand vergrub sich in ihrem Haar und führte ihren Kopf hinunter zu seinem Bauch.

    „Das ist schön“, stöhnte er.

    Monica kniete sich vor ihm nieder. Seine Hand hielt immer noch kontrollierend Kopf. „Was hast du vor?“, fragte er ein wenig verdutzt.

    Sanft küsste sie die pulsierende Spitze seiner Männlichkeit. „Oh ja, das ist gut“, stöhnte er.

    Dann saugte sie ihn zwischen ihre Lippen. „Oh ja, nimm ihn!“, sagte er fordernd, „du machst das sehr gut.“

    Er war kühl und schmeckte nach frischem Seewasser. Jerry zog ihren Kopf zu sich ran, glitt über ihre Zunge tief in ihren Rachen und stöhnte auf.

    Dann kam er heraus, nahm ihren Kopf in beide Hände und zog sie zu sich herauf, wo er sie leidenschaftlich küsste. Er setzte sich ins Gras, Monica setzte sich zu ihm und küsste ihn erneut. Jerry legte sich auf den Rücken, winkelte die Beine an und seine Hand vergrub sich erneut in ihrem Haar. Er drückte sie nach unten, führte mit der anderen Hand seine Ausstattung zärtlich über ihren Mund, dann schob er sie behutsam zwischen ihre Lippen. Monica saugte ihn erneut rhythmisch ein, umklammerte dabei mit beiden Armen seine Oberschenkel. Jerry stützte sich auf die Ellenbogen und beobachtete ihre Arbeit ganz genau.

    „Schön fest saugen“, befahl er und dirigierte ihre Kopfbewegungen mit der Hand.

    Monica spürte seine pulsierende Männlichkeit in ihrem Mund. Spürte seine schön geformten Kugeln an ihrem Kinn. Dann versuchte er die Bewegungen ihres Kopfes zu unterbinden. „Warte ich…“

    Doch Monica saugte entschlossen weiter und Jerry wusste, was ihr Wunsch war.

    „Du willst mich wirklich schmecken? Oh, du bist so ein Luder“, stöhnte er, „du bekommst von mir alles, was du haben willst“, kündigte er sich an und unterstützte sie wieder bei ihren Bewegungen.

    „Mach dich bereit“, stöhnte er, steckte die Beine durch, spannte alle Muskeln an.

    Er nahm ihren Kopf mit beiden Händen und gab kontrollierend den Rhythmus vor, der dann langsamer wurde. Jerry stöhnte laut auf. Monicas Mund füllte sich mit seinem leicht salzigen Nektar. Sie spürte, wie er in ihrem Mund weicher wurde.

    „Das hat noch keine Frau für mich getan. Es war wunderschön, Danke“, lobte er sie.

    „Das war auch mein erstes Mal“, gestand sie, „aber das könntest du öfter haben, wenn wir zusammen wären“, stellte sie in Aussicht.

    „Mir schein, dir hat es geschmeckt. Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht, dass es nicht wirklich Zuckerguss war“, scherzte er.

    „Das dachte ich mir schon, ich habe schon Schlechteres gegessen“, scherzte sie zurück, beugte sich zum See und spülte ihren Mund mit einer Hand voll Wasser aus.

    Er zog sie auf sich und küsste sie. „Denk dran. Das bekommst du alles wieder zurück“, sagte er und lächelte sie an.

    Gerade als sie wieder angezogen waren, hörten sie, wie die Tür der Hütte aufging. Die drei Männer kamen heraus, setzten sich auf die Baumstämme, lachten, unterhielten sich und ließen eine Flasche Whisky herumgehen.

    „Die sitzen auf unserem Platz und saufen“, sagte Monica verärgert.

    „Lass uns zurückgehen, bevor sie uns noch entdecken“, flüsterte Jerry.


    Eine kurze Nacht

    Im Schutze der Dunkelheit kehrten Monica und Jerry wieder in die Höhle zurück. Selbst dort, hörten sie noch die Männer, die lachten und sich laut unterhielten.

    „Du hast bestimmt nichts dagegen, dass wir die Nacht gemeinsam im Schlafsack verbringen müssen?“, fragte Jerry grinsend.

    Monica lächelte und zwinkerte ihm zu. „Ich denke, dass man vor dir, heute nichts mehr zu befürchten hat.“

    Jerry kniff seine blauen Augen zusammen, grinste sie schief an. „Du hast mich mit dieser
 Sonderbehandlung leergesaugt. Ich muss erst wieder aufladen. Ist das okay für dich?“

    Monica wusste nicht, ob er das im Spaß gesagt, oder Ernst gemeint hatte. „Die Lampe bleibt aber an“, forderte Monica.

    „Meinetwegen. Ich sagte dir doch bereits, dass du von mir alles haben kannst, was du willst“,
 antwortete er und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

    Gemeinsam schlüpften sie in den Schlafsack, schmiegten sich aneinander und schliefen wenig später ein.

    In der Nacht erwachte Monica, als sie ein Geräusch vernahm. Die betrunkenen Wilderer schienen bereits zu schlafen, man hörte nur ein leises Rascheln vor der Höhle. Jerry schlief tief und fest. Selbst als Monica aus dem Schlafsack kroch, bemerkte er nichts. Sie robbte auf allen Vieren nach draußen.

    „Na, wer bist denn du?“, rief sie liebevoll. Jerry erwachte. „Was…Monica, wo bist du und was ist los?“, rief er.

    „Hier ist ein Hund vor unserer Höhle“, rief Monica, „warte, …da sind mehrere Hunde.“

    Jerry kam nach vorne gekrochen. „Schnell, geh wieder zurück, das sind Wölfe“, rief er aufgeregt.

    „Oh mein Gott“, erschrak Monica und kroch schnell in die Höhle zurück.

    Jerry folgte ihr, leider aber auch der Leitwolf. Gerade rechtzeitig schaffte es Jerry den
 Höhleneingang mit seiner Tasche und dem Blecheimer zu verstopfen, bevor der Wolf eindringen konnte.

    „Hau ab“, rief er.

    „Sind sie weg?“, fragte Monica in der Ecke kauernd.

    „Jedenfalls sind wir hier sicher. Da kommen sie nicht durch. Bei Sonnenaufgang werden sie sich gewiss wieder zurückziehen“, beruhigte Jerry.

    Erneut kuschelten sie sich in den Schlafsack und wieder schliefen sie kurz danach ein. Monica erwachte, als sie Jerrys Finger auf ihrer Unterlippe spürte. Sie drehte ihren Kopf. Jerry starrte sie an. Das Licht der Öllampe spiegelte sich in seinen Augen und ließ sein Gesicht orangerot leuchten.

    „Du bist so wunderschön“, sagte er heißer, „du hättest das nicht tun dürfen. Wenn ich dich ansehe, muss ich jedesmal daran denken. Das wäre nicht nötig gewesen, ich liebe ich auch so.“

    An ihrem Oberschenkel spürte sie seine Erregung. „Willst du etwa schon wieder?“, fragte sie ungläubig.

    „Nur wenn du willst“, antwortete er lächelnd. „Meinst du die Sonderbehandlung?“, vergewisserte sie sich.

    Jerry schüttelte den Kopf. „Nein, ich möchte, dass du mich in dir spürst.“

    „Jerry, ich bin müde und will schlafen“, entgegnete sie.

    „Okay, tut mir leid“, entschuldigte er sich.

    Doch Monica konnte seiner pulsierenden Männlichkeit nicht lange widerstehen, willig drehte sie sich ihm zu, legte ein Bein auf seinen
 Oberschenkel. Sie wölbte ihm ihr Becken entgegen und spürte, wie er sie langsam ausfüllte.

    „Ja, das ist gut“, stöhnte er, umarmte sie und vollzog leicht wippende Bewegungen.

    So lagen sie halb schlafend etwa dreißig bis vierzig Minuten da, dann spürte Monica ein Kribbeln im ganzen Körper. Rhythmisch spannte sie die Beckenmuskulatur an.

    „Was machst du?“, wunderte sich Jerry, „das tut gut?!“

    Monica machte weiter, Jerry stöhnte. Dann zog sich bei ihr alles zusammen und sie gelangte erneut ins Paradies. Sie öffnete den Schlafsack und drehte sich auf den Rücken.

    „Was hast du vor?“, fragte er unsicher, „willst du etwa schon wieder...?“

    „Nein. Setzt dich auf mich“, forderte sie.

    Jerry gehorchte. Monica packte ihn am Gesäß und brachte ihn in Position und klemmte seine
 Ausstattung zwischen ihre Erhebungen.

    „Das ist toll“, stöhnte er und ließ seine Männlichkeit einige Male zwischen ihren Erhebungen hindurch gleiten, bevor er sich stöhnend über ihr Dekolleté und ihren Hals ergoss.

    Sorgfältig wischte er sie wieder sauber, bevor sie wieder in den Schlafsack krochen und endlich einschliefen.


    Selbst ist die Frau

    Jerry erwachte, als Monica in die Höhle zurück kam. „Guten Morgen, wo warst du?“, fragte er verschlafen.

    „Guten Morgen, Jerry. Es ist schon hell draußen, ich war am See und habe mich ein wenig frisch gemacht. Schau mal, was ich mitgebracht habe“, sagte sie und stellte etwas an die Höhlenwand.

    „Warum hast du mich nicht geweckt?“

    „Du hättest deinen friedlichen Gesichtsausdruck sehen sollen. Ich brachte es nicht übers Herz, dich zu wecken“, erklärte sie lächelnd.

    Jerry grinste und schaute sich Monicas Mitbringsel an. „Das ist doch nicht…?“

    „Doch, das sind die Gewehre der Wilderer“, unterbrach Monica, „die haben sie vor der Hütte stehen lassen in ihrem Suff.“

    Jerry kniff die Lippen zusammen. „Du bist Wahnsinnig.“

    „Das war völlig ungefährlich, die liegen nach dem gestrigen Saufgelage noch im Koma“, versicherte sie. Jerry wand sich aus dem Schlafsack. „Gehst du mit zum See?“

    „Ich warte hier auf dich“, lehnte Monica

    geheimnisvoll grinsend ab.

    „Okay, ich bin gleich wieder da“, versprach er, verließ die Höhle und ging zum See.

    Wärmende Sonnenstrahlen drangen durch die hellgrün leuchtenden Baumkronen und erwärmten den Waldboden. Vögel zwitscherten, ein herrlicher Tannenduft erfüllte den Wald. Jerry behielt die Hütte im Auge, während er sich im See frisch machte. Er trocknete sich ab, zog sich an und lief wieder zur Höhle zurück. Plötzlich hörte er ein Auto, sah auch schon einen olivgrünen Geländewagen, der sich zwischen den Bäumen hindurch schlängelte.

    „Monica, verhalte dich ruhig. Da kommt ein Auto“, rief er in die Höhle und versteckte sich hinter einem Baum.

    Doch der Wagen mit den getönten Scheiben hielt direkt vor der Höhle an. Jerry hielt die Luft an. Die Autotür ging auf und Monica stieg aus.

    Jerry kam hinter dem Baum hervor. „Monica? Was…wo…?“

    Monica lächelte. „Außerdem haben sie auch den Wagenschlüssel vor der Hütte liegen lassen. Er lag draußen auf der Fensterbank“, sagte sie triumphierend.

    Jerry stand der Mund offen. „Los, hol die Gewehre und lass uns von hier verschwinden“, forderte Monica.

    Jerry gehorchte, holte die Gewehre aus der Höhle und legte sie in den Kofferraum. Monica rutschte auf den Beifahrersitz, Jerry stieg ein, dann ging die holprige Fahrt los.

    „Du musst dich da vorne links halten“, erklärte Monica mit dem Finger zeigend, „da ist der Weg, auf dem ich das Auto gefunden habe.“

    Jerry folgte ihren Anweisungen und fuhr auf den Weg, dann beschleunigte er und folgte mit rasanter Geschwindigkeit dem Verlauf des Waldweges.

    „Dich kann man echt keine Minute alleine lassen“, rügte er sie.

    „Bist du nicht froh, dass wir endlich von hier weg kommen?“, fragte sie lachend.

    „Warst du eigentlich schon immer lebensmüde?“

    Monica lächelte ihn an. „Ich weiß nicht, bisher bot sich mir noch keine Gelegenheit dazu. Lebensmüde würde ich nicht sagen, eher risikobereit.“

    „Ich hatte dich doch gebeten…“

    „Wie ich schon sagte, es war völlig ungefährlich. Die Männer haben geschlafen. Ich bin nicht
 lebensmüde.“

    Kilometerweit fuhren sie bergauf und bergab in Richtung Westen, als sie endlich auf eine Straße kamen.

    „Wir sind gerettet“, rief Monica erfreut, „kennst du dich hier aus?“

    Jerry nickte. „Das ist der Highway 16, der auch als Trans Canada Highway bekannt ist.“

    Nach wenigen Minuten fuhren sie über eine Brücke. „Das ist der Rocky River“, erklärte Jerry, „bis Hinton sind es ungefähr noch vierzig Kilometer.“

    „Schau mal, ein Autotelefon“, sagte Monica und nahm den Hörer ab.

    Jerry fuhr rechts ran. „Ich muss Zuhause anrufen und sagen, dass es uns gut geht.“

    Monica stieg aus dem Auto, Jerry rief ihr nach: „Wo willst du hin?“

    „Ich möchte dich in Ruhe telefonieren lassen“, antwortete Monica mit dem Hintergedanken, dass Jerry Jamie von ihr berichtet, damit sie schon mal ihre Koffer packt, bevor er mit Monica nach Hause kommt.

    „Du kannst ruhig bleiben.“

    „Nein, lass nur“, lehnte Monica ab, entfernte sich einige Meter vom Wagen und beobachtete Jerry beim Telefonieren. Seine Miene schien keine Sekunde ernst, immerzu lächelte er während dem gesamten Telefonat, was Monica ein ungutes Gefühl gab.

    „Er macht nicht Schluss“, war sie überzeugt, „wie kann er nur, wo ich ihn so verwöhnt hatte?!“ Als er seinen Anruf beendet hatte, setzte sie sich wieder ins Auto.

    „Mein Vater ist seit heute Morgen auf der Suche nach uns“, erklärte Jerry, „nachdem er unseren Standtort bekommen hat, wird er sicher bald hier auftauchen.“

    Monica nickte und lächelte gezwungen. Jerry schaute sie fragend an. „Was ist mit dir? Habe ich etwas falsch gemacht?“

    „Nein, du…“ Von schrill heulenden Sirenen eines sich nähernden Polizeiwagens wurden sie unterbrochen. Der Wagen fuhr an ihnen vorbei und stellte sich direkt vor sie.

    Ein Polizist stieg aus und kam zu Jerry ans Wagenfenster. „Ist das Ihr Wagen? Steigen Sie bitte aus“, bat er.

    „Das ist eine lange Geschichte“, sagte Jerry, während er ausstieg.

    Der Beamte musterte Jerry misstrauisch. „Warum sind Sie barfuß?“

    Monica stieg ebenfalls aus. „Wir haben den Wagen…geliehen“, sagte sie unsicher.

    „Öffnen Sie bitte den Kofferraum!“, befahl der Polizist mit der Hand an der Waffe.

    „Verdammt“, fluchte Monica, öffnete den

    Kofferraum. „Diese Gewehre sind…“

    „Auf den Boden und die Hände hinter den Kopf, sofort!“, schrie der Polizist mit gezogener Waffe.

    Jerry und Monica legten sich eingeschüchtert auf den Boden. Als sie einen Hubschrauber hörten, drehte Monica den Kopf nach oben und sah, dass es ein Polizeihubschrauber war.

    „Gesicht nach unten“, schrie der Beamte und drohte mit der Pistole.

    Dann hörte sie, wie der Hubschrauber landete, der Polizist sich mit seinen Kollegen unterhielt.

    „Tut mir leid, das sind nun mal die Regeln“, hörten sie dann eine Männerstimme.

    „Ist schon okay, Dad“, antwortete Jerry und stand auf.

    „Dad?“, wunderte sich Monica und stand ebenfalls auf.

    Jerry stellte seinen Vater vor. „Dad, das ist Monica, Monica, das ist mein Dad. Er ist Hubschrauberpilot und Polizist.“

    Drei Polizisten saßen noch im Hubschrauber. Der andere Polizist, steckte seine Waffe ein. „Tut mir leid, Eddy, ich wusste nicht, dass er dein Sohn ist.“

    „Schon okay, das konntest du nicht wissen“, antwortete Eddie.

    Monica, Jerry, der Polizeibeamte und Jerrys Vater setzten sich in den Polizeiwagen.

    „Erzähl mal“, forderte Eddie seinen Sohn Jerry auf. „Wir mussten notlanden und in einer Hütte am Fluss übernachteten. Dann kamen drei Wilderer mit

    einem toten Elch und wir haben uns versteckt. Monica konnte ihnen die Waffen und das Auto stehlen, dann sind wir geflüchtet“, erklärte Jerry.

    Eddie nickte respektvoll. „Deine Freundin ist nicht nur bildhübsch, sondern auch ganz schön mutig“, lobte er.

    Monica fühlte sich unheimlich geschmeichelt. „Danke“, sagte sie verlegen.

    Eddie lächelte, dabei bemerkte Monica, von wem Jerry seine strahlend blauen Augen hatte. „Wir versuchen diese Wilderer schon seit Jahren zu schnappen. Jetzt, wo sie ohne Gewehre und Fahrzeug festsitzen, werden sie uns nicht mehr entwischen.“ Er klopfte seinem Kollegen auf die Schulter. „Du veranlasst, dass der Wagen sichergestellt wird, und dass mein Sohn und seine Freundin sicher nach Hause kommen“, befahl er.

    „Danke, Dad“, sagte Jerry.
 „Ich werde euch am Wochenende besuchen, sag Jamie von mir schöne Grüße“, verabschiedete sich der Vater.

    Bei Monica zog sich alles zusammen, als sie bemerkte, wie gut Jerrys Vater sich anscheinend mit dieser Jamie verstand. Eddie winkte, stieg zu seinem Team in den Hubschrauber, hob ab und verschwand über den Wäldern.

    „Ich muss schnell anrufen, damit der Wagen abgeholt wird, dann fahre ich Sie nach Hause“, versicherte der Polizeibeamte und telefonierte dann.

    Sekunden danach sagte er: „Okay, dann fahren wir mal los.“

    Während sie über den Highway fuhren, schaute Monica nur schmollend aus dem Autofenster. In diesem Moment konnte sie überhaupt nicht abschätzen, woran sie mit Jerry eigentlich war. Wer war er eigentlich? War er womöglich verheiratet?

    „Kommst du nachher mit zu mir?“, fragte Jerry sanft, „ich muss dir jemanden vorstellen.“

    Monica bemerkte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie konnte nicht glauben, was er ihr gerade angeboten hatte und was er von ihr verlangte. Wie konnte er annehmen, sie sei an einem Mann mit mehreren Frauen interessiert?!

    „Ja“, willigte sie ein, während sie sich schon innerlich auf die Begegnung mit Jamie vorbereitete, die keineswegs im Interesse von Jerry sein würde.

    Jerry legte seine Hand auf ihr Knie. „Du sagtest, du liebst mich?!“, erinnerte er sie.

    Der Polizist schaute kurz in den Rückspiegel und spannte anscheinend auf eine Antwort.

    „Schauen Sie gefälligst auf die Straße, Mister!“, rief sie, „ja, ich…ich mag dich“, antwortete sie dann zögernd, weil sie befürchtete, er könnte von ihr verlangen, ihn mit einer anderen Frau zu teilen.

    Sie liebte ihn zwar sehr, aber das ginge ihr doch zu weit, weil er sie nicht genug lieben würde, wenn er zwei Frauen gegehrt.

    „Ich liebe dich sehr“, sagte Jerry mit blau

    funkelnden Augen.

    „Dann musst du dich entscheiden. Entweder Jamie oder ich!“

    Jerrys Miene wurde ernst. „Das geht nicht…“

    „Wirf sie einfach raus!“, forderte Monica.

    „Ich kann sie nicht rauswerfen. Ich möchte, dass ihr euch erst einmal in die Augen schaut, dann kannst du immer noch entscheiden, ob du uns beide willst!“

    In Monica brodelte es gewaltig. Ihre grünen Augen wurden schmal und blitzten gefährlich.

    „Wie du willst!“, sagte sie reserviert und war innerlich schon auf ihren Auftritt vorbereitet.

    „Glaub mir, ich liebe dich und würde nie etwas tun, was dich verletzen könnte“, versicherte Jerry, „vertrau mir einfach.“

    „Ich vertrau dir“, log Monica grimmig.


    
        
Die beraubten Wanderer
I 

        nzwischen waren die Hernandez-Brüder aufgewacht und kamen aus der Hütte.

        „Verdammt! Unsere Waffen sind weg!“, schrie Carlos, „welcher Idiot hat die draußen stehen lassen?“

        „Halt die Fresse. Wir alle haben sie draußen stehen lassen“, fauchte Pepe.

        „Los, Jungs, zum Auto. Wir schnappen uns die Schweine! Die können noch nicht weit sein“, forderte Carlos seine Brüder auf.

        Pepe rannte zur Fensterbank. „Wo sind die verdammten Autoschlüssel?“

        „Wo hast du sie gestern hingelegt?“, fragte José. „Na hier“, zeigte Pepe mit dem Finger auf das Fensterbrett.

        „Hier draußen?“, schrie Carlos wütend, „warum hast du sie ihnen nicht gleich in die Hand gegeben, du Idiot!“

        „Vielleicht haben wir Glück und sie haben nur die Schlüssel versteckt und das Auto stehen lassen!“, rief Pepe.

        „Ja, und morgen kommt der Weihnachtsmann, Blödmann“, sagte José zynisch.

        Die Männer rannten zu der Stelle, wo sie am Vortag ihren Geländewagen geparkt hatten.

        „Was machen wir jetzt?“, fragte José geschockt. „Verrecken, was sonst?“, schrie Pepe wütend.

        „Außer, wenn uns jemand findet“, entgegnete José. „Dann sind wir wegen Wilderei geliefert und wandern in den Bau“, antwortete Pepe.

        Auf einmal hörten sie einen Hubschrauber und schauten zum Himmel. „Versteckt euch, Männer! Das sind Bullen“, rief José.

        „Wir müssen den verdammten Elch loswerden, dann kann uns auch niemand etwas anhängen“, warf Carlos ein.

        „Wir werfen ihn in den Fluss“, schlug Pepe vor.

        Als sich der Hubschrauber wieder entfernt hatte, gingen die Brüder zur Hütte zurück, packten den Elch und warfen ihn in den Fluss.

        „Den Rest wird die Strömung für uns erledigen“, lachte Carlos, „ohne Gewehre und ohne Elch kann uns niemand verdächtigen.“

        „Wir sind einfach ein unschlagbares Team“, lobte Pepe seine Brüder und sich selbst.

        „Wir sagen, dass wir ein Wochenende hier in unserer Angelhütte verbringen wollten, um zu angeln“, klärte Carlos seine Brüder auf.

        „Ja, und dass jemand unser Auto gestohlen hat“, ergänzte José.

        „Kommt! Wir warten am Fluss. Der
 Bullenhubschrauber wird bestimmt bald wieder hier sein“, sagte Carlos.

        Die Brüder setzten sich am Ufer nieder und warteten auf den Hubschrauber.

        Pepe schaute zum Himmel. „Was machen wir, wenn er nicht mehr zurückkommt?“

        „Er wird kommen, vertrau mir“, antwortete Carlos, „habe ich mich jemals getäuscht?“

        „Nein“, bestätigte José.

        „So wie damals, wo wir den Elch verstecken mussten, als die Polizei den Markt abgesucht hatte“, erinnerte Pepe.

        „Ja, ich hatte die Bullen förmlich gerochen“, lachte Carlos.

        „Nur deshalb haben wir es damals geschafft, den Elch in den Kühlwagen dieser Metzgerei zu schmuggeln“, sagte Carlos stolz.

        „Sonst säßen wir heute hinter Gittern“, fügte José nickend hinzu.

        Eine Stunde später landete der Polizeihubschrauber auf einer Waldlichtung an Ufernähe des Flusses Rocky River im Jasper Nationalpark.

        Kaum war die Maschine abgeschaltet, die vier Polizisten ausgestiegen, liefen die Hernandez-Brüder auf sie zu.

        „Ich bin Carlos Hernandez. Gut, dass sie hier sind. Bitte helfen Sie uns. Wir sind beraubt worden“, rief Carlos.

        „Womit können wir Ihnen helfen?“, fragte Polizist Eddie.

        „Wir verbrachten die Nacht in unserer Fischerhütte und angelten. Heute Morgen war unser grüner Geländewagen verschwunden“, klagte José Hernandez.

        Polizist Eddie schob die Unterlippe vor und nickte nachdenklich. „So, so, sie sind also Angler?“

        „Ja“, rief Pepe und drehte unschuldig die Handflächen nach oben.

        „Wissen sie etwas von dem toten Elch, der etwa drei Kilometer Flussabwärts am Ufer angespült wurde?“, fragte der Polizeibeamte.

        Die Hernandez-Brüder zuckten gleichzeitig mit den Schultern und schüttelten die Köpfe. „Ein Elch?“ „Sie haben nicht zufällig Wilderer gesehen?“, fragte Eddie.

        „Wilderer?“, riefen alle drei Männer überrascht wie aus einem Mund.

        „Vielleicht haben die unser Auto gestohlen?!“, vermutete Carlos.

        „Okay, ich glaube, wir haben Ihr Auto gefunden. Steigen Sie ein, wir bringen Sie hin.“

        „Danke, Mann. Wir hätten hier in der Wildnis verrecken können, ohne Auto und Waff…Wasser“, sagte Carlos zu Polizist Eddie, dann stiegen sie alle drei in den Hubschrauber, der sich wenige Sekunden danach über die Bäume erhob.

        Nach zwanzig Minuten landete der Hubschrauber im umzäunten Hof des Polizeireviers. „Da steht unser Auto“, erkannte Pepe.

        „Gehen Sie bitte erst mit rein, damit wir Ihre Fingerabdrücke nehmen können“, bat einer der Polizisten.

        „Wozu? Wir sind die bestohlenen?“, wehrte sich Carlos.

        „Wir müssen doch Ihre Fingerabdrücke von denen der Diebe unterscheiden können?!“, erklärte der Polizist.

        Carlos grinste erleichtert. „Ach so, dann machen Sie, tun Sie Ihre Arbeit.“

        Nachdem die Brüder ihre Fingerabdrücke abgegeben hatten, klickten die Handschellen. „Hey“, schrie Carlos, „was soll das? Fick dich Bulle!“

        „Ihre Fingerabdrücke befinden sich nicht nur im Wagen, sondern auch auf den Gewehren, die wir im Kofferraum gefunden haben und ebenso auf dem Geweih des toten Elches, den wir geborgen haben. Sie sind wegen Wilderei verhaftet!“

        „Verdammte Mistkerle. Fickt euch!“, schrie Carlos, „fickt euch alle! Wer waren die Schweine, die unser Auto und unsere Gewehre geklaut haben. Waren das Bullen? War das eine Falle?“

        „Nein, das war nur ein harmloses Paar“, antwortete Eddie lächelnd.

        „Verdammt, dieses Schweinepaar, das soll sich ficken“, fluchten alle drei Wilderer wie aus einem Mund.
 Eddie lächelte erneut: „Ihr werdet lachen, aber sicher werden sie das tatsächlich tun. Aber Ihr werdet im Knast sicherlich auch jemanden finden, der euch ficken wird, wie ihr es so schön nennt.“

    
    Begegnung mit Jamie

    Der Polizist steuerte den Wagen auf das
 Grundstück von Jerrys Haus am See. Gleichzeitig kam von der anderen Seite ein silberner Wagen angefahren und parkte in einigen Metern Entfernung.

    „Das ist Jamie“, rief Jerry erfreut.

    Monica verließ den Polizeiwagen, bevor er richtig stand. „Nicht so eilig, Miss“, bemerkte der Beamte.

    „Du sagtest also, dass du dich weder für mich, noch für Jamie entscheidest?“, vergewisserte sich Monica bei Jerry.

    „So ist es“, antwortete er amüsiert lächelnd und küsste sie leidenschaftlich durchs heruntergelassene Wagenfenster.

    Als er den Kuss absetzte, rannte Monica zu dem Wagen. „Monica“, rief Jerry, „warte, ich muss dir etwas erklären!“

    „Du musst mir nichts erklären, erzähl es Jamie!“, fauchte sie, sah die dunkelhaarige überraschte Frau hinterm Steuer sitzen und erzählte ihr unverblümt: „Ich habe mit Jerry geschlafen. Er ist sehr gut im Bett und ich denke, wir werden heiraten. Er liebt nur mich.“

    Sie wartete auf eine negative Reaktion, doch die Frau lächelte Monica nur an. „Das freut mich für Sie. Ich bin übrigens Veronica, seine Schwester und das da auf dem Rücksitz ist Jamie, seine Tochter.“

    Monica spürte, wie erst ihre Ohren, dann ihr ganzes Gesicht rot wurde.

    „Ich.. was.. Jamie ist seine Tochter?“, stotterte sie verlegen.

    „Du hast mit Daddy in einem Bett geschlafen? Bist du jetzt meine Mutter?“, fragte das kleine blonde Mädchen auf dem Rücksitz.

    Monica lächelte verlegen. „Hallo, Jamie, du kleiner blonder Engel. Dein Dad hat mir viel von dir erzählt.“ „Wer bist du?“, fragte die Kleine interessiert, „sind deine Haare echt?“

    „Natürlich sind sie echt“, antwortete Monica.

    „Darf ich sie mal anfassen?“, bat die Kleine.

    „Äh.. gerne, aber später. Jetzt muss ich erst einmal mit deinem Daddy reden“, sagte Monica drehte sich um und rempelte Jerry an.

    Jamie sprang aus dem Wagen und fiel ihrem Vater in die Arme. Auch Veronica stieg aus und begrüßte ihren Bruder herzlich. Dann gingen sie ins Haus, Monica versuchte bei Paul und ihrer Schwester Alexandra anzurufen. Die waren bereits zu Hause und hatten sich furchtbare Sorgen um Monica gemacht. Unverzüglich kamen sie zu Jerrys Haus.

    Zusammen tranken Paul, Alexandra, Veronica, Monica und Jerry eine Tasse Kaffee und erzählten alles mit der Notlandung und den Wilderern. Die sechsjährige Jamie schien nicht wirklich zu
 interessieren, um was es gegangen ist. Sie betrachtete die ganze Zeit fasziniert nur Monicas rotes Haar.

    Es stellte sich heraus, dass Alexandra von Jasper aus Monica anrufen wollte, um ihr zu sagen, dass sie zwei Tage bleiben würden, weil sie sich nicht getraute, es ihr persönlich zu sagen, aus Angst, sie könnte wegen dieser Schwesternsache ausrasten und vielleicht sogar auf Paul losgehen. Leider war das Telefon entweder andauernd besetzt und sie kam nicht durch, oder ging keiner ran.

    Nach dem alles erzählt und geklärt war, fuhren Alexandra und Paul wieder nach Hause. Auch Veronica verabschiedete sich.

    Plötzlich bat Jamie: „Daddy, darf ich bis morgen bei Tante Veronica bleiben?“

    „Wozu?“, wunderte sich Jerry.

    Jamie blickte ihre Tante kichernd an. „Weil Tante Veronica mir gesagt hat, dass heute Nacht vielleicht ein Storch zu euch kommt, euch ein Baby bringt und Monica dann meine Mama wird. Der kommt aber nur, wenn ich nicht da bin.“

    Jerry und Monica schauten Veronica verdutzt an. Die zwinkerte den beiden zu.

    „Du kennst mich doch gar nicht? Woher willst du wissen, dass ich eine gute Mami bin?“, fragte Monica.

    „Du bist eine hübsche Mami und Daddy liebt dich, weil ihr euch am Polizeiauto geküsst habt. Darum bist du auch gut für mich“, erklärte die Kleine.

    „Okay, dann wünschen wir euch eine gute Nacht“, sagte Jerry verschmitzt lächelnd.

    „Gute Nacht und grüßt den Storch von mir“, rief Veronica lachend und ging mit Jamie ans Auto.

    Wenige Sekunden später fuhren sie davon. „Die Idee finde ich hervorragend, dir meinen Nektar einzuflößen und daraus etwas entstehen zu lassen“, scherzte Jerry.

    Monica starrte ihn mit zusammengekniffenen Lippen schweigend an.

    „Na?“, fragte er und wippte dabei mit den Augenbrauen, „kannst du dir ein Leben mit uns vorstellen?“

    „Du bist ein verdammter Idiot“, fauchte sie lächelnd, „warum hast du mir nicht erzählt, dass Jamie deine Tochter ist?“

    „Ich dachte, du hasst Kinder?“, verteidigte er sich.

    „Wie kommst du auf solche eine absurde Annahme? Schließlich verdiene ich mein Geld damit, Kinder glücklich zu machen?“, fragte sie verwirrt.

    „Du sagtest, es wären kleine ekelhafte Kreaturen!“, warf er ihr vor.

    „Ach, das habe ich nur so dahingesagt, weil ich gestern einen Auftritt vermasselt habe“, klärte sie auf, „ich liebe Kinder und: Ja.“

    „Was: Ja?“, wunderte sich Jerry.

    Monica lächelte. „Bis vor wenigen Minuten dachte ich nie, dass ich das einmal sagen werde: Ja, ich kann mir vorstellen mit dir und Jamie zu leben und ich liebe dich.“


    Monicas Pläne

    Das mit dem Nachwuchs blieb vorerst aus, weil Monica andere Pläne hatte. Für Jamie war sie eine hervorragende Mutter. Sie und Jerry bekamen für die Hinweise zur Überführung der Wilderer eine satte Belohnung mit der sie Jerrys Haus am See ausbauten und sechs Fremdenzimmer einrichteten.

    Sie boten Halbpension und Vollpension. Monica hatte ihren Traumjob gefunden und bewirtete die Gäste. Wenn Kinder anwesend waren, machte sie sogar ab und zu einen Zauberabend, bei dem sie wieder als Zauberclown auftrat.

    Jerry konnte dank Monicas Einkünfte seine Flugstunden drastisch reduzieren und war oft zu Hause, wo er mit der Gästebewirtung mithalf.

    Alexandras Nacht im Hotel in Jasper trugen Früchte, besser gesagt eine blonde, blauäugige Frucht namens Ralf.

    Jedes Wochenende trafen sie sich in Jerrys und Monicas Haus am See, wo auch Jerrys Vater Eddie anwesend war.

    Im Nachhinein wollte sich Alexandra nochmal bei Monica entschuldigen, dass sie einfach weggefahren waren und sie damit in Sorge versetzt hatten.

    Monica schüttelte den Kopf. „Es muss dir nicht leid tun, wir sind euch dankbar dafür. Denn ohne diesen Vorfall, hätte ich Jerry und Jamie nie kennengelernt. Ebenso wenig wären wir auf diese Wilderer getroffen. Das haben wir also alles euch zu verdanken.“

    „Und dem Notfallkoffer, den ich für Daddy gepackt hatte“, rief Jamie stolz.

    „Vielleicht?!“, antwortete Monica geheimnisvoll.

    -ENDE-
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